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Liebe Leserinnen,
liebe Leser,
es gibt Menschen, die seit
Jahren oder gar Jahrzehn-
ten mit ihrem Unterneh-
men die Region vorantrei-
ben. Sie gehen ihren eige-
nen Weg, bleiben sich treu
und nie stehen, setzen
durch neue Ideen und Inno-
vationen immer wieder
starke Ausrufezeichen.
Und sie haben vielleicht
auch Ecken und Kanten,
die sie einzigartig machen.
Man kann diese Menschen
als Charakterköpfe be-
zeichnen. Ihnen ist die vor-
liegende Sonderbeilage ge-
widmet, die wir heute zum
ersten Mal veröffentlichen.
Ich wünsche Ihnen eine
spannende Lektüre!

Alexander Schnell,
Mitglied der
Chefredaktion

CHARAKTER
KÖPFE



reine Profitdenken – ohne
Rücksicht auf Verluste. Ich
möchte kein Unternehmen
führen, das auf einer solchen
Basis funktioniert.
Hamann: Für mich war schon
immer klar: Wenn ich ein Un-
ternehmen führe, muss ich
auch mit meinen Werten da-
hinterstehen. Nachhaltigkeit
im Blick haben, aber beispiels-
weise mit Kohle-Energie Geld
verdienen, das passt natürlich
nicht zusammen.

Welche Werte sind Ihnen darü-
ber hinaus in Ihrem Unterneh-
men wichtig?
Eitle: Respekt und fairer Um-
gang über alle Positionen hin-
weg. Jeder soll selbstständig
agieren und mitdenken. Wir
haben für jeden ein offenes
Ohr. Wenn im menschlichen
Umgang generell weniger Ag-
gression und mehr Miteinan-
der herrschen würde, hätten
wir viele Probleme nicht.
Hamann: Entscheidend ist:
Diese Werte geben wir nicht
von oben herab vor, sondern
sie sind zusammen mit den
Mitarbeitern entwickelt. Denn
nur so füllt man diese Ideen
auch tatsächlich mit Leben.

Nach welchen ethischen Grund-
sätzen leben Sie privat?
Hamann: Die genannten Wer-
te bestimmen auch privat un-
ser Denken und Handeln.
Thorsten Eitle und ich haben
jeweils zwei Kinder – und an
die geben wir weiter, wie wich-
tig Respekt und Achtung des
Gegenübers ist.
Eitle: Jeder Mensch ist gleich-
wertig, egal ob Putzfrau oder
Manager. Der Status sagt ab-
solut nichts über den Men-
schen aus. Bis heute habe ich
Freunde aus meiner Jugend.
Da ist es mir völlig egal, wel-
chen Berufsweg sie seither
eingeschlagen haben.

Wie nachhaltig agiert hep solar
über das Geschäftsmodell hi-
naus?
Hamann: Wir achten darauf,
auch im Kleinen so viel wie
möglich zu bewegen. Es gibt
auf unserem Firmengelände
Ladesäulen für Elektro-Fahr-
zeuge, wir haben nachhaltigen
Kaffee, in der Kantine gibt es
keine Einweg-Verpackungen,
wir drucken kaum aus, haben
auf Messen Plastik-Goodies
zum Mitnehmen abgeschafft –
und an unserem zukünftigen
Firmensitz in Eppingen haben

So entstand die Verzahnung aus
nachhaltigem Geschäftsmodell
und Rendite-Erfolg?
Hamann: Ökologie und Öko-
nomie müssen Hand in Hand
gehen. Die DNA von hep solar
liegt auf der Hand: Wir über-

nehmen Verantwortung und
beziehen klar Stellung für eine
nachhaltige und grüne Zu-
kunft, handeln aber auch un-
ternehmerisch.
Eitle: Wenn man sich Unter-
nehmen in den USA anschaut,
wird klar: Dort regiert oft das

Was war der Startschuss zur
Gründung von hep solar?
Eitle: Wir kennen uns seit der
Schulzeit. Dann haben wir uns
zufällig in Brackenheim an der
Wursttheke eines Super-
markts getroffen. Dabei sind
wir über Solarenergie, Verant-
wortung und nachhaltige In-
vestments ins Gespräch ge-
kommen. Aus dieser Idee ent-
stand unser Unternehmen.
Hamann: 2008 haben wir un-
seren ersten Solarpark gebaut.
Dann haben wir rasch Photo-
voltaik-Projekte in England,
Japan, Kanada und den USA
realisiert. Diese Internationa-
lität macht uns einzigartig. Mit
mittlerweile 15 Jahren am
Markt sind wir in unserer
Branche schon fast ein Dino-
saurier – verfügen dement-
sprechend aber auch über viel
Erfahrung.

giegewinnung. Im Vergleich
etwa zu Energiemais ist Solar-
energie 20mal ergiebiger. Wir
benötigen keine Subventio-
nen, damit sich unser Ge-
schäftsmodell rechnet. Tech-
nisch ist auch dieses Vorgehen

gut beherrschbar: Wenn der
Solarpark einmal errichtet ist,
steht er auch. Selbst nach ei-
nem verheerenden Unwetter
ist er rasch wieder aufgebaut.

Von unserem Redakteur
Daniel Hagmann

T here is no Planet B“ – es
existiert kein Ausweich-
planet. Daher gibt es

nur eine Option: Man muss
Verantwortung für die Erde
übernehmen und sein Mög-
lichstes tun, um auch nachfol-
genden Generationen eine le-
benswerte Umwelt zu hinter-
lassen. Und genau das macht
die Firma hep solar aus Güg-
lingen. Das seit 2008 bestehen-
de Unternehmen ist der Part-
ner für alles rund um Solar-
energie. Weltweit entwickelt,
baut und finanziert ein Team
von 240 Mitarbeitern – davon
120 am Hauptsitz in Güglingen
– Photovoltaik-Großanlagen.
Die bislang 30 errichteten So-
larparks erreichen eine Leis-
tung von 1350 Megawatt Peak.

Das Besondere: Gemein-
sam mit hep solar kann jeder
Einzelne seinen Beitrag zur
Energiewende – weg von kli-
maschädlichen, fossilen
Brennstoffen und hin zu einer
lebenswerten Zukunft – leis-
ten. Für private und professio-
nelle Anleger gibt es maßge-
schneiderte Klimaschutz-
fonds, in die man investieren,
dadurch den CO2-Ausstoß re-
duzieren und dabei finanzielle
Rendite erzielen kann.

Hinter hep solar stehen die
Gründer Thorsten Eitle und
Christian Hamann. Im „Cha-
rakterköpfe“-Gespräch legen
die beiden Schulfreunde dar,
welche Rolle Nachhaltigkeit in
ihrem Leben auch fernab des
hep-solar-Geschäftsmodells
spielt, was sich am Wirt-
schaftsstandort Deutschland
dringend ändern muss und,
was ihr Erfolgsmodell mit ei-
ner Wursttheke im Super-
markt zu tun hat.

Warum bringt die Photovoltaik-
Technik die Energiewende bes-
ser voran als andere alternative
Energiequellen?
Thorsten Eitle: Ganz einfach:
Die Sonne scheint überall. Da-
her ist der Gewinn von Son-
nenenergie wesentlich planba-
rer als etwa die Erzeugung von
Windenergie. Darüber hinaus
sind Windparks wirtschaftlich
schwierig, da sie aufgrund auf-
wendiger Genehmigungsver-
fahren einen längeren Vorlauf
benötigen.
Christian Hamann: Solar-
energie ist die effizienteste
Methode nachhaltiger Ener-

Ökologie und Ökonomie im Einklang
INTERVIEW hep solar sorgt mit der Kraft der Sonne für nachhaltigen Strom und umweltfreundliche Investments –

„Wir übernehmen
Verantwortung und
beziehen klar Stel-
lung für eine nach-
haltige und grüne

Zukunft.“
Christian Hamann

„Der Status sagt
absolut nichts

über den
Menschen aus.“

Thorsten Eitle

Thorsten Eitle (links) und Christian Hamann sind die Gründer und Geschäftsführer von hep solar
in Güglingen. Das Firmen-Maskottchen, der Gorilla George, steht für die nachhaltige Unterneh-

mensausrichtung. Foto: Seidel
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für eine lebenswerte Zukunft
Gründer Thorsten Eitle und Christian Hamann haben persönliche Werte zur Basis ihres Geschäftsmodells gemacht

nach Land. Die angesprochene
Überregulierung in Deutsch-
land wird nicht von heute auf
morgen verschwinden.
Eitle: Dass China der Haupt-
lieferant unserer Module ist,
macht deutsche und generell
europäische Unternehmen ab-
hängig von Asien. Darüber hi-
naus gibt es bei vielen techni-
schen Komponenten lange
Lieferzeiten. Für manche Tra-
fos muss man einen Vorlauf
von drei Jahren einplanen.

Und welche Projekte beschäfti-
gen Sie aktuell?
Eitle: Weltweit haben wir mo-
mentan mehr als 200 Projekte
in der Entwicklung. Das größ-
te aktuell ist ein 125-Megawatt-
Park in Kanada. Wir bauen im
polnischen Warschau eine wei-
tere Niederlassung auf. Und
außerdem verlegen wir unse-
ren Hauptsitz ab 2026 nach Ep-
pingen. Auch nach unserem
Standortwechsel ist uns wich-
tig, in der Region zu bleiben.
Wir sind lokal verwurzelt,
agieren aber global. Wir füh-
len uns in der Region wohl.
Auch, wenn wir nun als Schwa-
ben mit der Firma ins Badi-
sche umziehen.

INFO Kontakt
hep solar
Römerstraße 3
74363 Güglingen
E-Mail: info@hep.global
Internet: www.hep.global

weiter voranzutreiben – bundes-
weit und global?
Eitle: Ein riesiges Problem ist
die Dauer der Genehmigungs-
prozesse für neue Anlagen.
Mit drei bis fünf Jahren dauert
das bei uns in Deutschland
weltweit am längsten. Gut
wäre es, wenn man bei den Flä-
chennutzungsplänen von neu-
en Gebietserschließungen bei-
spielsweise schon Solarflä-
chen mit einplanen würde. Die
bürokratischen Abläufe müs-
sen wesentlich schneller vo-
rangehen – ein entscheiden-
der Faktor für den Wirt-
schaftsstandort Deutschland.
Hamann: Teilweise bestim-
men noch zu viele Vorurteile
das Denken: Der Vorwurf uns
gegenüber lautet, dass wir Flä-
chen verbrauchen. Allerdings
ermöglichen wir, in Kombina-
tion mit der Landwirtschaft,
Doppelnutzungen der Böden
und treiben so effiziente Pro-
zesse voran.

Welche zukünftigen Herausfor-
derungen sehen Sie für hep so-
lar?
Hamann: Die Herausforde-
rungen unterscheiden sich je

cher geht, das hat mich damals
schon stolz gemacht.

Welche Rolle spielt Solarenergie
aktuell auf dem Markt?
Eitle: Man muss schon sagen,
dass der schlimme Angriff von
Russland auf die Ukraine im
vergangenen Jahr einige Defi-
zite in unserer Energieversor-
gung offengelegt hat: Wenn
wir die Energie hier, bei uns,
produzieren, sind wir auch we-
niger abhängig von anderen
Nationen und Regimen.
Hamann: Das hat nicht nur
bei Privatleuten, sondern auch
in der Politik Ansichten geän-
dert. Lange war die Haltung:
Das Thema erneuerbare Ener-
gie ist wichtig, aber die Anla-
gen zur Gewinnung soll man ir-
gendwo bauen, nur nicht hier,
damit die Landschaft so blei-
ben kann, wie sie ist. Gerade
Gemeinderäte sind sich aber
nun der Bedeutung der Ener-
gie-Erzeugung auch direkt vor
der eigenen Haustür bewusst.

Was ist zukünftig konkret not-
wendig, um die Themen Photo-
voltaik sowie erneuerbare Ener-
gie politisch und gesellschaftlich

Photovoltaik viele Versuchs-
projekte. So richtig kam das
Thema zur Zeit unserer Fir-
mengründung auf.
Eitle: Bereits im Jahr 2006 hat-
te ich beruflich einige Berüh-
rungspunkte mit dem Thema
Solarenergie.

Gab es im Laufe der Firmenge-
schichte ein Ereignis, das Ihnen
besonders in Erinnerung geblie-
ben ist?
Eitle: Im brandenburgischen
Spremberg, wo wir unseren
ersten Solarpark gebaut ha-
ben, befindet sich direkt ne-
ben unserem Areal das Braun-
kohlekraftwerk Schwarze
Pumpe. Mit diesem Start für
unsere Firma ein zukunftswei-
sendes Projekt neben einer
veralteten und klimaschädli-
chen Technologie errichtet zu
haben, um damit zu zeigen,
dass es auch umweltfreundli-

wir eine noch größere Solaran-
lage als in Güglingen.

Welche ökologisch negativen
Auswirkungen hat Ihr Ge-
schäftsmodell und wie dämmen
Sie diese ein?
Hamann: 90 Prozent des CO2-
Ausstoßes unseres Geschäfts
basiert auf der Produktion und
im Transport der Solarmodule
– und liegt damit in der Liefer-
kette vor unserem eigenen
Agieren. Uns wäre es lieber,
wenn die Module in Deutsch-
land hergestellt würden. Da
das nicht der Fall ist, beziehen
wir 95 Prozent der Module un-
serer Parks aus China. Dort
gibt es ein sehr gutes Preis-
Leistungs-Verhältnis. Die
Menge an CO2-Emission, die
wir durch unser Geschäftsmo-
dell vermeiden, liegt selbstver-
ständlich wesentlich höher als
der ökologische Fußabdruck,
den wir verursachen.
Eitle: Aber auch hier versu-
chen wir, unsere Unterneh-
menswerte zu leben: Wir ach-
ten darauf, dass die Modulher-
steller nach den Environmen-
tal-Social-Governance-Krite-
rien arbeiten, also, dass sie
Umwelt-, Nachhaltigkeits- und
Sozialfragen in ihren Prozes-
sen berücksichtigen. Da
schauen wir ganz genau hin.
Beispielsweise schicken wir
Mitarbeiter nach Kambod-
scha, um auszuschließen, dass
die Solarmodule, die wir ver-
wenden, aus Zwangsarbeit
stammen.

Was war Ihr erster Kontakt mit
dem Thema Photovoltaik?
Hamann: Ich habe bei der
Wirtschaftsprüfungsgesell-
schaft KPMG viel im Energie-
bereich gemacht. Damals, vor
20 Jahren, gab es rund um

„Wenn ich ein Unter-
nehmen führe, muss

ich auch mit
meinen Werten

dahinterstehen.“
Christian Hamann

„Wir sind lokal
verwurzelt, agieren

aber global.“
Thorsten Eitle

hep solar betreibt derzeit weltweit 30 Solarparks. Viele weitere Bauprojekte
sind aktuell in Planung.

Noch hat hep solar seinen Hauptsitz in Güglingen im Zabergäu. Ab 2026 agiert
das global tätige Unternehmen von Eppingen aus. Fotos: privat

Die Geschichte der hep-Gründer
denburgischen Spremberg. Mitt-
lerweile verfügt das Unterneh-
men über insgesamt acht Stand-
orte in Deutschland, Japan, Kana-
da und den USA. Ab 2026 verlegt
hep solar seinen Firmensitz von
Güglingen nach Eppingen – auf-
grund der zentraleren Lage und
besseren Verkehrsanbindung der
Großen Kreisstadt im Kraichgau.

Der 53-jährige Christian Ha-
mann lebt in Gemmingen. Thors-
ten Eitle, 51 Jahre alt, lebt in Bra-
ckenheim-Stockheim. hag

Hamann zog es zum Studium der
Betriebswirtschaftslehre nach
Münster. Die Zuständigkeiten bei
hep solar haben die Geschäfts-
führer untereinander aufgeteilt:
Hamann betreut als Chief Execu-
tive Officer (CEO) die Projekte, die
Entwicklung und internationalen
Bauaktivitäten neuer Photovol-
taik-Parks von hep solar, Eitle ist
als Chief Sales Officer (CSO) und
Fondsexperte für den Verkauf zu-
ständig. Den ersten Photovoltaik-
Park errichtete hep solar im bran-

Die Gründer von hep solar, Chris-
tian Hamann und Thorsten Eit-
le, kennen sich schon seit ihrer
Schulzeit. Beide haben am Za-
bergäu-Gymnasium in Bracken-
heim das Abitur gemacht. Sowohl
privat als auch wirtschaftlich sind
sie daher bestens mit dem Za-
bergäu sowie dem Stadt- und
Landkreis Heilbronn vertraut.

Nach der Schulzeit trennten
sich zunächst die Wege der
Freunde: Eitle studierte Volks-
wirtschaftslehre in Heidelberg,
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spirierend, Menschen mit ver-
schiedenen Facetten im Unter-
nehmen zu haben. Da muss
man sich auf ein paar Kernele-
mente fokussieren und die ver-
bindenden Elemente suchen“,
erklärt die 49-Jährige.

Kreative Wege Eine attrak-
tive Unternehmenskultur
macht es ja auch einfacher, be-
ruflichen Nachwuchs und
Fachkräfte aus ganz Deutsch-
land und dem Ausland zu ge-
winnen, oder? „Da tun wir auf
breiter Ebene sehr viel“, er-
klärt Meike Querengässer,
„natürlich auch in der Region,
wo wir uns ganz klassisch in
Schulen und auf Messen prä-
sentieren oder den Nach-
wuchs ins Unternehmen einla-
den“. Sie ist überzeugt: „Der
persönliche Kontakt ist immer
noch der stärkste Hebel.“

Für Menschen in einer Pha-
se, in der Lebensqualität und
Erholungswert eine Rolle spie-
len, biete ein berufsbedingter
Umzug nach Hohenlohe
durchaus Vorteile, das kann
Querengässer selbst bestäti-
gen. „Wir müssen aber auch
kreative Wege schaffen, bei-
spielsweise für Menschen, die
nicht aus Hamburg oder Ber-
lin wegziehen möchten. Wir
müssen nicht die ganze Welt
nach Hohenlohe holen, son-
dern können unsere Kompe-
tenz dezentral weiterwachsen
lassen und als globales Team
agieren. Die Digitalisierung
macht das möglich.“

ser in erster Linie aus Respekt,
Wertschätzung und Authenti-
zität. „Da gibt es natürlich
noch einiges mehr, aber diese
drei Werte bilden ein gutes
Fundament“, sagt sie. Funktio-
niert das auch an den interna-
tionalen Standorten von Bür-
kert, wo Menschen einfach an-
ders ticken? „Man kann seine
Unternehmenskultur nicht
mit dem Gießkannenprinzip
auf die Menschen verteilen. Es
ist für uns sehr wertvoll und in-

in einem Unternehmen auf un-
terschiedlichen Ebenen ganz
unterschiedliche Tätigkeiten
haben, dann kommt man zu
dem Schluss, dass dieses
Ganzheitliche eine Mammut-
aufgabe ist, die nur mit beson-
deren Fähigkeiten bewältigt
werden kann.

Hat Meike Querengässer
solche Fähigkeiten? Sie lacht
und antwortet: „Ich bin wie ge-
sagt sehr selbstreflektiert und
analytisch. Das ist wichtig,
denn wenn ich bei mir selbst
nicht genau hinschaue, wie
soll mir das dann bei anderen
Menschen gelingen?“

Ein wesentlicher Teil ihrer
Arbeit bestehe nun einmal da-
rin zuzuhören, mehr über die
Aufgaben, die Sorgen und Be-
dürfnisse der Mitarbeitenden
zu erfahren. „Letztendlich will
ich verstehen, welche Prozes-
se sie durchlaufen und mit ih-
nen gemeinsam Lösungen ent-
wickeln.“ Das berge einerseits
Potenzial für Konflikte, ande-
rerseits sei das aber auch eine
große Quelle für neue Mög-
lichkeiten.“

Eine Unternehmenskultur,
die solche Prozesse fördert,
besteht für Meike Querengäs-

Bürkert da also eine Art Vor-
reiter? „Ja, vielleicht. Was bei
Bürkert mit Sicherheit außer-
gewöhnlich ist, ist die Kombi-
nation der beiden Bereiche in
einer Person – also die Kombi-
nation der organisatorischen
und der menschlichen Seite.
Bei vielen Unternehmen ist
das eher eine ,zerlegte Diszip-
lin‘. Wir gehen das ganzheit-
lich an – und zwar durchaus er-
folgreich.“

Zukunftsfähig Auf das The-
ma Ganzheitlichkeit ist das
komplette Transformations-
programm „Bürkert next“ aus-
gerichtet, das Meike Queren-
gässer leitet. Es soll über Jahr-
zehnte gewachsene Abläufe
im Unternehmen mit einer
durchgehenden Struktur ver-
einen, die die Zukunftsfähig-
keit von Bürkert auch mit
Blick auf die Globalisierung
und Digitalisierung sicher-
stellt. „Auch hier ist es wichtig,
die Mitarbeitenden mitzuneh-
men, sonst schaffen wir eine
schicke Architektur, die aber
nicht mit Leben gefüllt ist“,
sagt Querengässer.

Wenn man bedenkt, wie vie-
le unterschiedliche Menschen

Von unserer Redakteurin
Tanja Weilemann

G anz „klassisch über
den Job“ ist sie von ih-
rem Heimatort Villin-

gen-Schwenningen in den Ho-
henlohekreis gekommen.
„Bürkert hat mich hierher ge-
bracht und ich habe es nicht
bereut“, sagt Meike Queren-
gässer. Die 49-jährige Diplom-
Wirtschaftsingenieurin lebt
seit mehr als 20 Jahren in der
Region, wo Bürkert Fluid Con-
trol Systems Standorte in Öh-
ringen, Ingelfingen und Gera-
bronn hat.

Sprung geschafft Nach
zwei Jahren als Bereichsleite-
rin bei Aldi Süd hat Queren-
gässer 2003 bei Bürkert den
Quereinstieg in den Bereich
Human Resource Manage-
ment gewagt. Dass sie dort
nach nur drei Jahren den
Sprung in die Geschäftslei-
tung geschafft hat, ist bemer-
kenswert. Auch wenn für sie
damals die besondere Heraus-

forderung eher in ihrem „noch
recht jungen Alter“ lag: „Ich
bin ein sehr selbstreflektierter
Mensch, der sich in solchen
Situationen vorsichtig heran-
tastet. Das war vermutlich hilf-
reich, um nach und nach neue
Perspektiven einbringen zu
können“, sagt sie zurückbli-
ckend.

Nicht weniger bemerkens-
wert ist ihre tägliche Arbeit im
global agierenden Unterneh-
men: Zusätzlich zur Leitung
des Bereichs Organisation
verantwortet sie den Bereich
Personal und ist somit diejeni-
ge, die die Unternehmenskul-
tur strategisch mitgestaltet –
mit dem Ziel, eine Unterneh-
menskultur zu schaffen, bei
der sich Mitarbeitende ernst
genommen und verstanden
fühlen, sich bestmöglich wei-
terentwickeln können und da-
durch auch zum Unterneh-
menserfolg beitragen. In Zei-
ten von Fachkräftemangel für
führende Unternehmen ei-
gentlich kein Luxus, sondern
Notwendigkeit. Dennoch leis-
ten sich laut verschiedener
Umfragen – unter anderem
der Hans-Böckler-Stiftung –
nicht einmal die Hälfte der
größten Unternehmen Mitar-
beitende, die diese Aufgabe
vorrangig übernehmen. Ist

Die Quereinsteigerin,
die zuhören kann
PORTRÄT Meike Querengässer ist bei BürkerMeike Querengässer ist bei BürkerMeike Quer t als

Geschäftsführerin verantworGeschäftsführerin verantworGeschäftsführ tlich für Mensch und Organisationtlich für Mensch und Organisationtlich für Mensch und Or

Respekt, Wert-
schätzung und

Authentizität bil-
den für Meike

Querengässer das
Fundament einer
guten Unterneh-

menskultur.
Foto: Ralf Seidel

Zur Person
Meike Querengässer ist Mut-
ter von zwei Töchtern (13 und
16 Jahre alt), Diplom-Wirt-
schaftsingenieurin und hat
an der Universität Karlsruhe
studiert. Seit dem Jahr 2003
ist sie bei Bürkert Fluid Con-
trol Systems im Bereich HR
Management tätig, seit 2006
Mitglied der Geschäftslei-
tung. Von 2015 bis 2021 trug
sie als Director APAC die Ver-
antwortung für Auslandsge-
sellschaften in zehn ver-
schiedenen Ländern. Den
Ausgleich zum Arbeitsleben
findet sie in der Natur. tawe

„Wenn ich bei mir
selbst nicht genau
hinschaue, wie soll
mir das dann bei an-

deren gelingen?“
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zinischen Gründen nicht mög-
lich sei, seien Implantate eine
tolle Möglichkeit. „Diese hel-
fen den Betroffenen, wieder
mehr, am gesellschaftlichen
Leben teilzunehmen.“ Zusätz-
lich werde das Risiko einer bei
Schwerhörigkeit drohenden
Demenz gemindert.

Prävention Auch das Thema
Prävention brennt Andreas
Beuchert unter den Nägeln:
Kostenlose Hörtests gehören
zum Angebot in allen vier Filia-
len des Unternehmens. Auch
online kann man diese durch-
führen – in nur fünf Minuten.
„Es ist wichtig, dass Hörpro-
bleme rechtzeitig erkannt wer-
den, bevor erste Synapsen im
Gehirn abgebaut werden.“

Die zahlreichen positiven
Rückmeldungen von Kundin-
nen und Kunden sind für alle
im Team ein besonderer An-
sporn in ihrer täglichen Arbeit.
Viele Begegnungen bleiben in
Erinnerung – so wie das Ge-
spräch mit einer Kundin, die
sich bei Andreas Beuchert –
mit einem charmanten Augen-
zwinkern – nach dessen Alter
erkundigte. Als Erklärung für
ihre ungewöhnliche Frage
schob sie hinterher, dass sie
hoffe, er bleibe für eine sehr
lange Zeit dem Geschäft noch
erhalten. „Sie sind schließlich
der zweitwichtigste Mann in
meinem Leben.“

chert.“ Ans Aufhören denkt
der 66-Jährige deswegen aber
noch lange nicht. Wegen sei-
ner sechs Enkelkinder habe
er sich allenfalls vorgenom-
men, etwas kürzer zu treten,
gesteht der begeisterte Fahr-
radfahrer und Bergwanderer.
„Es motiviert mich, mit jun-
gen Leuten etwas auf den Weg
zu bringen und zu sehen, wie
sie es machen.“ Er brenne
auch nach knapp 50 Jahren
immer noch für seinen Beruf,
versichert Andreas Beuchert.
Das liegt auch daran, dass in
den vergangenen Jahren eine
rasante, technologische Ent-
wicklung eingesetzt hat, die er
in seinen Anfangsjahren nicht
für möglich gehalten hätte.

Zu den fachlichen Themen,
die den Firmengründer aus
Mosbach besonders faszinie-
ren, gehören Hör-Implantate.
„Diese kommen zum Einsatz,
wenn der Hörverlust so hoch-
gradig ist, dass er mit einem
Gerät nicht mehr auszuglei-
chen ist“, erklärt er. Auch bei
Gehörlosen oder in Fällen, in
denen ein Hörgerät aus medi-

Jahrzehnten Firmenge-
schichte nicht die einzigen Fa-
milienmitglieder, die in dem
25-köpfigen Team von Meis-
ter Beuchert Hörsysteme mit-
arbeiten. Auch die nächste

Generation ist an den Standor-
ten in Heilbronn, Mosbach,
Bad Friedrichshall und Oster-
burken bereits mit an Bord.
„Dazu gehören meine Nichte
Selina Beuchert, meine Toch-
ter Ina Irmler und mein Sohn
Marius Beuchert“, zählt An-
dreas Beuchert auf, hält kurz
inne und schiebt dann la-
chend hinterher: „Sie sehen,
die Nachfolge ist also gesi-

mit Meisterabschluss – leitet
er die Filiale der Firma Iffland
in Heilbronn. „In meinen An-
fangsjahren war es ein sehr
medizinisch geprägter Beruf,
bei dem man mit technisch re-
lativ einfachen Mitteln arbei-
ten musste“, zieht der vierfa-
che Familienvater den Ver-
gleich zu heute. „Das ist mitt-
lerweile anders.“

Selbstständigkeit 1985
wagt Andreas Beuchert den
Schritt in die Selbstständigkeit
– begleitet von seinem fünf
Jahre jüngeren Bruder Stefan.
Die zwei Beucherts ergänzen
sich bestens durch ihre unter-
schiedlichen Vorlieben.
Schätzt der ältere den engen
Kundenkontakt und ist von
technischen Innovationen be-
geistert, hat der jüngere Bru-
der vor allem Interesse an
kaufmännischen und buchhal-
terischen Fragen.

Es sind in den knapp vier

Von unserer Redakteurin
Andrea Eisenmann

S chuld“ ist, wenn man es
so sagen will, der Paten-
onkel von Andreas Beu-

chert. Dieser betreibt in den
1970er-Jahren ein kleines
Fernseh- und Radiogeschäft,
in dessen Hinterstübchen oft
auch Hörgeräte zum Anpassen
und Reparieren landen. „An-
dreas, falls du einen Beruf mit
Zukunft suchst, könnte das ge-
nau das Richtige für dich sein“,
rät er seinem 16-jährigen Nef-
fen zu der damals ganz neuen
und relativ unbekannten Aus-
bildung zum Hörgeräteakusti-
ker. Der Realschüler ist zu-
nächst skeptisch. „Als kleiner
Bub wollte ich ja immer Land-
wirt, später dann Kunstlehrer
werden“, erinnert sich Beu-
chert schmunzelnd.

Letztlich siegt aber die Ver-
nunft. Gemeinsam mit seinen
Eltern – „heute wäre das ein
klarer Minuspunkt“ – geht es
für den jungen Mosbacher
zum Vorstellungsgespräch in
die Landeshauptstadt und dort
in eines der wenigen Verkaufs-

geschäfte, die es für Hörgeräte
zu dieser Zeit bereits gibt. Die
Zusage flattert schnell ins
Haus – und Andreas Beuchert
ist der erste Lehrling, den der
am Marienplatz beheimatete
Betrieb einstellen wird.

Drei Jahre lang dauert die
Ausbildung. Für die Berufs-
schule muss Andreas Beu-
chert sechs Stunden mit dem
Zug nach Lübeck fahren. Dort
hat die Akademie für Hörakus-
tik ihren Sitz. Ein Jahr bleibt er
nach Ende der Lehre in Stutt-
gart, dann zieht es ihn wieder
in die Heimat zurück.

Längst ist der Beruf zur Be-
rufung geworden. „Mein Ziel
war und ist es bis heute, mit
meiner Arbeit Menschen zu
mehr Lebensqualität zu ver-
helfen und ihre Bedürfnisse in
den Mittelpunkt zu rücken.“
Um dies zu erreichen, helfe
ihm, dass er sehr beharrlich
sei und viel Geduld habe, ist
Andreas Beuchert überzeugt.

Im Alter von 23 Jahren – nun

„Ich brenne für meinen Beruf“
PORTRÄT Tipp eines Verwandten war goldwert: Andreas Beuchert arbeitet seit 50 Jahren als Hörakustikmeister

„In meinen Anfangs-
jahren war es ein
sehr medizinisch
geprägter Beruf.“

Andreas Beuchert

„Es motiviert mich,
mit jungen Leuten
etwas auf den Weg

zu bringen.“
Andreas Beuchert

Familienbande im Beruf:
Andreas Beuchert,

Marius Beuchert, Selina
Beuchert, Ina Irmler und
Stefan Beuchert (v. l.).

Fotos: privat
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„Die Vision 2000
war einer der

Hauptgründe für
meinen Start bei

Bechtle.“
Jürgen Schäfer

auf 123 Millionen Euro zulegte
und in der sich die Zahl der
Mitarbeitenden im Handelsge-
schäft von 955 auf 3341 erhöh-
te, in heute 14 europäischen
Ländern.

Nachfolge geregelt In diese
Zeit fallen unter anderem auch
die Gründung der Global IT Al-
liance, die Etablierung der
Bechtle Eigenmarke Articona
und die bisher größte Akquisi-
tion der Unternehmensge-
schichte – der Zukauf und die
Integration von Inmac Wstore
in Frankreich.

Seine eigene Nachfolge
wollte Jürgen Schäfer in den
besten Händen wissen. Er eb-
nete den Weg und übergab den
Staffelstab vorzeitig zum 1. Ja-
nuar 2024 an Konstantin
Ebert.

Ende September dieses Jah-
res wird Jürgen Schäfer nun
seine überaus erfolgreiche
Karriere beenden und darf mit
Stolz und großer Zufrieden-
heit auf dann 36 Jahre beein-
druckender Erfolge bei Becht-
le in Neckarsulm blicken. red

schaffung werden – den On-
line-Handel. Der Einstieg ge-
lingt Bechtle bereits im Okto-
ber 1995.

Auch bei der europäischen
Expansion ist Jürgen Schäfer
treibende Kraft. So verantwor-
tet er 1996 die Gründung der
Bechtle direkt AG in der
Schweiz und nur ein Jahr spä-
ter in Großbritannien.

Online-Shop Er sorgte im
Bechtle Online-Shop für die
erste digitale Preisanbindung
in Deutschland. Bechtle wur-
de so zu Beginn der Nullerjah-
re Fulfillment-Partner von Dis-
tributoren und punktete mit
schnellster Lieferfähigkeit. Im
Jahr 2004 bildet Bechtle dann
erstmals einen eigenen Vor-
standsbereich für die E-Com-
merce-Sparte. Jürgen Schäfer
wird in den Vorstand berufen
und bleibt bis zum Dezember
2023.

Eine Ära, in der der Umsatz
nur im Segment IT-E-Commer-
ce von 504 Millionen Euro auf
2,1 Milliarden Euro stieg, das
EBIT von 22 Millionen Euro

nahm. Würzburg wird „sein
Baby“. Der Grundstein zur flä-
chendeckenden Präsenz der
Bechtle IT-Systemhäuser in
Deutschland war damit gelegt.

Anschließend baute er das
Handelsgeschäft unter der
Marke „Bechtle direct“ erfolg-
reich auf und begleitete zudem
federführend die Zusammen-

führung aller Handelsprozes-
se in der Bechtle Logistik &
Service.

Meilenstein Ein weiterer
Meilenstein, den Jürgen Schä-
fer maßgeblich vorangetrie-
ben hat, ist der Aufbau einer
Internethandelsplattform. Sie
sollte zum Startschuss für eine
neue, moderne Art der IT-Be-

2000 war einer der Hauptgrün-
de für meinen Start bei Becht-
le. Der Mut, sich bereits im
Jahr 1988 als noch kleines Un-
ternehmen derart ambitionier-
te Ziele zu setzen, hat mich tief
beeindruckt.“

Auf dem Weg zur Realisie-
rung jener Vision markierten
bedeutende Zwischenetappen
die unternehmerische Ent-
wicklung von Bechtle. Zwi-
schenetappen, bei denen Jür-
gen Schäfer eine maßgebliche
Rolle spielte.

Katalog Dazu gehörte 1991
die Einführung des Bechtle
Katalogs, der sich in der Folge
mit einer Auflage von annä-
hernd 200 000 Exemplaren zu
dem Nachschlagewerk der IT-
Branche entwickeln sollte.

Der studierte Betriebswirt
ist zugleich untrennbar mit
dem Start der Expansion von
Bechtle verknüpft. Denn er
war es, der 1993 die Geschäfts-
führung des ersten System-
hauses außerhalb des Grün-
dungsstandorts Heilbronn, in
Würzburg nämlich, über-

J ürgen Schäfer ist Jahr-
gang 1958. Mehr als die
Hälfte seines Lebens ver-

brachte der gebürtige Heil-
bronner bei Bechtle. Mit 30
Jahren begann seine Karriere
bei dem noch jungen Unter-
nehmen in der EDV-Branche.
Er war Mitarbeiter Nummer
24. Ein Mann, der Bechtle zum
internationalen Player mach-
te. Und damals wie heute im
Unternehmen geschätzt wird
als authentisch, begeiste-
rungsfähig und den Menschen
zugewandt.

Vision 2000 Sein Start war
1988. Jenes Jahr, in dem sich
Bechtle mit der „Vision 2000“
große Ziele setzte. Zwölf Jahre
in die Zukunft vorauszuschau-
en, war damals – als unerfahre-
nes Unternehmen in einer jun-
gen Branche – ziemlich mutig.
Dabei einen Börsengang ins
Visier zu nehmen und 100 Mil-
lionen Euro zum Umsatzziel zu
erklären, schien beinahe uner-
reichbar – und zugleich anzie-
hend. Jürgen Schäfer sagte
später einmal: „Die Vision

Pionier, WegberPionier, WegberPionier, W eiter,
Menschenfreund

PORTRÄT Jürgen Schäfer war Mitarbeiter Nummer 24 Jürgen Schäfer war Mitarbeiter Nummer 24 Jür
bei Bechtle und hat dort im Lauf seiner Karriert im Lauf seiner Karriert im Lauf seiner Kar e viel bewegtriere viel bewegtrier

36 Jahre Bechtle,
19 Jahre im Vorstand:
Jürgen Schäfer lebt

für die IT.
Fotos: Bechtle

Dienstag,
23. Juli 20246 CHARAKTERKÖPFE Anzeige



Kindheit vertraut ist. „Dieser
besondere Geruch von Holz
lässt einen nicht mehr los“,
schwärmt er. 2017 tritt er in die
Geschäftsführung ein und ver-
antwortet die Bereiche Ver-
kauf, Marketing und Personal,
während sich sein Bruder Fa-
bian Hauff um die Themen La-
ger, Logistik, Bearbeitung und
IT kümmert.

Die Firma ist ein wichtiger
Teil im Leben von Sebastian
Hauff – der andere ist die Fa-

milie. Drei Kinder im Alter von
acht, sechs und zweieinhalb
Jahren halten ihn positiv auf
Trab. Seit 2019 sitzt der 42-Jäh-
rige für die Freie Wähler-Frak-
tion im Gemeinderat von Lein-
garten, vor fünf Jahren war er
maßgeblich daran beteiligt,
den Heuchelberg-Trail wieder
auf die Beine zu stellen. „Mit
einem Kern von fünf Personen
haben wir angefangen, rund 80
Helfer haben uns jüngst unter-
stützt. Und das trotz strömen-
dem Regen“, sagt er dankbar
und stolz zugleich.

Sebastian Hauff möchte in
dem, was er tut und wie er es
tut, ein Vorbild sein und ande-
re motivieren, es ihm gleich zu
tun. Die Kommunikation ist
entscheidend, betont er. Sich
für die Geschichte des Gegen-
übers zu interessieren, gehöre
dazu. Und dann hat er noch ei-
nen Tipp parat, den wahr-
scheinlich nicht jeder oder
jede befolgen wird: „Morgend-
liches Eisbaden“, sagt er la-
chend. „Danach ist der Kopf
herrlich frei und der Tag kann
beginnen.“

Ausland: Für zwei Jahre wech-
selt er in ein Schweizer IT-Un-
ternehmen, das sich auf den
Holzhandel spezialisiert hat.
Doch irgendwann zieht es Se-
bastian Hauff in die alte Hei-
mat und in das Unternehmen
zurück, das ihm seit seiner

das Thema Nachhaltigkeit
sein Interesse wecken.

Wieder zurück in Deutsch-
land steigt Sebastian Hauff bei
einer Photovoltaikfirma in
Bönnigheim ein und wird spä-
ter deren Mitgeschäftsführer.
Und noch einmal geht es ins

reuth erfolgreich fort. An-
schließend geht es für ein hal-
bes Jahr nach Neuseeland. Es
ist eine Zeit, in der der begeis-
terte Hobbysportler nicht nur
viel erlebt, sondern es ist auch
eine Zeit, die ihn tief prägen
wird, weil nun Fragen rund um

Von unserer Redakteurin
Andrea Eisenmann

E inen Meterstab und ei-
nen Bleistift. Das sollte
Sebastian Hauff als Kind

auf Wunsch des Großvaters je-
dem Kunden an der Tür in die
Hand drücken. Als Zeichen
der Wertschätzung, als Danke-
schön für ihr Kommen. Statt
des Bleistifts gibt es mittler-
weile zwar eigens designte So-
cken mit dem Firmenlogo als
Geschenk, auf ein freundli-
ches Wort und Respekt wird
bei Holz-Hauff in Leingarten
allerdings auch Jahrzehnte
später nach wie vor sehr gro-
ßen Wert gelegt. „Dass der
Mensch im Mittelpunkt steht,
ist ein wichtiger Teil unserer
Unternehmensphilosophie“,
sagt Sebastian Hauff. „Sowohl

im Umgang miteinander, als
auch gegenüber unseren Kun-
den und Lieferanten.“ Sein im
Jahr 2020 verstorbener Vater
Werner Hauff habe oft betont,
es sei egal, ob man den Papst
oder einen Praktikanten vor
sich sitzen habe. Sein Credo
lautete stets: „Beide bekom-
men bei uns gleich viel Auf-
merksamkeit.“ Und an diesem
Grundsatz halte man fest.

Freie Hand Dass Sebastian
Hauff eines Tages mit seinem
vier Jahre jüngeren Bruder Fa-
bian in vierter Generation die
Geschicke des Groß- und Ein-
zelhändlers für Holz leiten
wird, ist nicht in Stein gemei-
ßelt. Im Gegenteil. Der Vater
lässt allen seiner drei Söhne
freie Hand. „Geht euren eige-
nen Weg“, gibt er ihnen als Rat-
schlag mit. „Und wenn es spä-
ter für euch passen sollte, ste-
hen hier alle Türen offen.“

Den heute 42-jährigen Se-
bastian Hauff zieht es nach Ab-
schluss der Realschule in
Schwaigern und des Wirt-
schaftsgymnasiums in Heil-
bronn zunächst zum Studium
der Volkswirtschaftslehre
nach Konstanz. Sein Hauptstu-
dium – Betriebswirtschaftsleh-
re (BWL) ist nun sein Haupt-
fach – setzt er später in Bay-

Ein Vorbild für anderEin Vorbild für anderEin V e sein
PORTRÄT Sebastian Hauff leitet mit seinem Br Sebastian Hauff leitet mit seinem Br Sebastian Hauf uder Fabian Hauff das Unteruder Fabian Hauff das Unteruder Fabian Hauf nehmen Holz-Hauff das Unternehmen Holz-Hauff das Unter f in Leingarnehmen Holz-Hauff in Leingarnehmen Holz-Hauf ten

„Papst und Prakti-
kant bekommen bei

uns gleich viel
Aufmerksamkeit.“

Sebastian Hauff
„Dieser besondere

Geruch von Holz
lässt einen nicht

mehr los.“
Sebastian Hauff

Bild oben: Innovativ –
Sebastian Hauff zeigt

ein Fahrrad mit ei-
nem Holzrahmen.

Bild links: Fabian (l.)
und Sebastian mit

Vater Werner Hauff.

Bild rechts: Im
Gespräch mit einem

Mitarbeiter.
Fotos: Eisenmann (2)/ privat
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Zahlen und Daten
Die Firma Holz-Hauff wurde
im Jahr 1933 von Karl Hauff
gegründet. 1972 wurde der
Betrieb ins Industriegebiet
von Leingarten verlegt. Ein
Holzbearbeitungszentrum,
zehn Lagerhallen und einen
Onlineshop umfasst der Be-
trieb in der Daimlerstraße. In
einer 1600 Quadratmeter gro-
ßen Ausstellung werden neue
Trends gezeigt. ae
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gegrillt. Um diese Nachfrage
am Lebensmittelmarkt zu be-
friedigen, mussten die Firmen
entsprechend produzieren.
Und das haben wir wiederum
an den Bestellungen unserer
Reinigungssysteme in der Le-
bensmittelbranche bemerkt.

Wie verteilen sich Ihre Umsätze
auf die unterschiedlichen Ge-
schäftssparten?
Julia Ingelfinger: Unser
Hauptumsatz entfällt zu 40
Prozent auf Reinigungssyste-
me in der Betonindustrie. In
der Lebensmittelindustrie ge-
nerieren wir 30 Prozent unse-
res Umsatzes. Weitere 20 Pro-
zent stammen aus Anwendun-
gen in der Pharma- und Che-
mieindustrie. Einen internatio-
nalen Umsatzanteil von zehn
Prozent erzielen wir mit unse-
ren Lackhaftungsprüfgeräten
für die Automobilindustrie.
Branchenübergreifend ver-
kaufen wir erfolgreich die
BFM-Verbindungen.

Haben Sie sich bereits als Kind
für Technik interessiert?
Marc Ingelfinger: Ja, ich
habe schon als kleiner Junge
viel ausprobiert, geschraubt
und montiert. Vor allem am
Fahrrad. Da habe ich eine grö-
ßere Gabel eingebaut oder ei-
nen Seitenwagen montiert. Ich
habe mir auch Fahrräder
selbst gebaut. Die Begeiste-
rung fürs private Herumbas-
teln, gerade am Fahrrad, ist
mir bis heute geblieben.

Hatten Sie beide schon immer
vor, ins Familienunternehmen
einzusteigen?
Marc Ingelfinger: Meine
Schwester und ich kennen die
Firma natürlich, in den Ferien
haben wir hier gearbeitet. Wie
Julia habe ich ebenfalls in Ber-
lin studiert und habe im Rah-
men von Tätigkeiten in vielen
Firmen, auch Großkonzernen,
Erfahrungen gesammelt. Da-
bei habe ich erkannt, dass man
sich dort weit weniger stark
einbringen kann als man es
gerne möchte und als es für
das Unternehmen zielführend
wäre. Ursprünglich war es gar
nicht das Ziel, in die Familien-
firma einzusteigen. Im Jahr
2000 habe ich neue Herausfor-
derungen gesucht – und mein
Vater hat gefragt, ob wir es in
der Firma zusammen probie-
ren möchten.
Julia Ingelfinger: Für mich
bot sich ein Einstieg an, da ich

Wirken sich gesellschaftliche
Trends und Moden auf Ihr Ge-
schäft aus?
Julia Ingelfinger: Auf jeden
Fall. In der veganen Küche
kommen stetig neue Produkte
auf den Markt. Da gibt es Zu-
sammensetzungen von Stärke
und Eiweißen, die man vor we-
nigen Jahren noch nicht ge-
kannt hat. Das erzeugt in der
Reinigung neue Anforderun-
gen an die Geräte, weil die bis-
herigen Vorgehensweisen
nicht mehr die erforderliche
Hygiene bewirken. Und da
sind wiederum wir gefordert,
entsprechende Lösungen zu
entwickeln.
Marc Ingelfinger: Oder man
nehme beispielsweise neue
Abläufe, die die Corona-Zeit
mit sich gebracht hat: Wäh-
rend der Pandemie waren die
Menschen auf dem Bau in
Kurzarbeit. Neue Reinigungs-
systeme für die Beton-Indus-
trie waren demnach wenig ge-
fragt. Dafür waren die Men-
schen mehr daheim und haben

Know-how weiter. Und über
das Anbieten unserer BFM-
Verbindungen haben wir uns
als zuverlässiger Partner er-
wiesen und so Folge-Aufträge
für entsprechende Reini-
gungssysteme in Konzernen
erhalten.

Julia Ingelfinger: Überra-
schende Sachverhalte erfährt
man beispielsweise im Zusam-
menhang mit der Lebensmit-
telbranche. Etwa, dass ein-
getrocknete Babynahrung we-
sentlich hartnäckiger ist als
eingetrockneter Beton. Aber
dafür entwickeln wir ebenfalls
die passenden Reinigungs-
lösungen.

liche nicht vergessen – es ist
immer eine Gratwanderung:
Egal, wie beeindruckend die
technische Lösung ist: Sie
muss auch finanzierbar sein.

Branchenübergreifend sind Sie
mit Ihrem Unternehmen breit
aufgestellt. Da erlebt man sicher
auch Überraschungen...
Marc Ingelfinger: Allerdings.
Es ist ein bisschen wie bei der
„Sendung mit der Maus“. Man
kommt in Betriebe, die für eine
Verschmutzung eine Lösung
suchen. Da lernt man Abläufe
kennen, mit denen man bis da-
hin nicht vertraut war und er-
lebt auch selbst manchen Aha-
Moment. Beispielsweise ha-
ben wir uns in einigen Firmen
schon mit unseren Lack-
haftungsprüfungsgeräten ei-
nen Namen gemacht. Und
dann kommt die Frage auf, ob
wir für die Reinigung eines
speziellen Geräts ebenfalls die
passende Lösung entwickeln
können. Da optimieren wir die-
se Arbeitsabläufe mit unserem

Von unserem Redakteur
Daniel Hagmann

L angsam fährt der Reini-
gungsarm in die Öffnung
des Betonmischers. Mit

Hochdruck schießt das Was-
ser gegen die Innenseite der
Fahrmischertrommel und ent-
fernt hartnäckige Betonreste.
Die Vorteile: Es ist keine ma-
nuelle Reinigung nötig, die Ka-
pazität des Mischlastwagens
ist nicht durch überflüssige
Betonreste eingeschränkt –
und auch am nächsten Tag ist
durch die rasche Reinigung
wieder sauberes Arbeiten
möglich. Beim Metzger um die
Ecke, auf der Baustelle, in der
Kosmetik- oder in der Auto-
Branche: In vielen Industrie-
Bereichen, wo es zu Ver-
schmutzungen kommt, sind
die Reinigungsanlagen der
Walter Gerätebau GmbH im
Einsatz. Betriebe in mehr als
60 Ländern profitieren anhand
von über 1200 installierten An-
lagen von den technischen In-
novationen aus Sachsenheim-
Ochsenbach. Ob es um die Rei-
nigung von Lebensmittel-Ab-
füllanlagen, das Säubern von
Maschinen oder Behältern
geht – die Walter-Individuallö-
sungen sorgen stets für die
notwendige Hygiene.

Vor 50 Jahren begann alles
mit dem ersten universellen
Hochdruckreiniger. Warum
es bei Walter, im Gegensatz zu
anderen Unternehmen pro-
blemlos mit dem Generatio-
nenwechsel in der Führung
klappt, weshalb Firmengrün-
der Erich Ingelfinger die Über-
gabe der Leitung an seine
Tochter Julia und seinen Sohn
Marc Ingelfinger für wertvol-
ler als einen Sechser im Lotto
erachtet und warum sich die
Entwicklung individueller Rei-
nigungslösungen manchmal
anfühlt wie ein Beitrag aus der
„Sendung mit der Maus“, be-
richten die drei im Interview.

Zunächst ist da die Verschmut-
zung. Dann kommen Ihre Gerä-
te zum Einsatz – und alles ist
wieder gereinigt. Ist dieser Weg
zum Ziel der Sachverhalt, der
Sie in Ihrem täglichen Schaffen
fasziniert und motiviert?
Marc Ingelfinger: Ja. Es geht
zunächst darum, das Problem
zu analysieren – und dann eine
eigenständige, technische Lö-
sung zu entwickeln.
Erich Ingelfinger: Allerdings
darf man dabei das Geschäft-

Mit klaren Weren Weren W ten, Mut und
INTERVIEW Walter Gerätebau GmbH aus Sachsenheim ist bei vielen Reinigungssystemen Weltmarktführer –

„Eingetrocknete
Babynahrung ist
wesentlich hart-

näckiger als einge-
trockneter Beton.“

Julia Ingelfinger

Marc Ingelfinger und seine Schwester Julia haben die Walter Gerätebau GmbH in Sachsenheim-Och-
senbach von ihrem Vater Erich Ingelfinger übernommen. Fotos: privat

Mit Walter-Geräten gelingt die Reinigung von
Fahrmischer-Trommeln rasch und gründlich.

Rückstände in Mischmaschinen haben gegen
die Walter-Geräte keine Chance.

derung in den nächsten Jahren?
Marc Ingelfinger: Ja. Das
Thema KI – Künstliche Intelli-
genz – ist zwar spannend und
kommt bei uns am Rande auch
schon zum Einsatz. In unse-
rem Kerngeschäft ist aller-
dings die menschliche Wahr-
nehmung nach wie vor ent-
scheidend und noch nicht zu
ersetzen.

Julia Ingelfinger: Hierbei ist
es für uns, aber auch für die
Wirtschaft allgemein, zentral,
dass politische Prozesse ver-
schlankt und Migranten bes-
ser am Arbeitsmarkt integriert
werden. Bei vielen ist der Ein-
satzwille da, die Bürokratie-
Hürden halten aber auf. Das
schadet allen Beteiligten. Wir
haben zum Beispiel einen Aus-
zubildenden aus Marokko und
eine Mitarbeiterin aus Indone-
sien, die sich beide bei uns gut
eingelebt haben. Das hat super
funktioniert.
Marc Ingelfinger: Wichtig
für unsere Wirtschaft ist in Zu-
kunft, dass die Regierungen
bereit sind, international zu-
sammenzuarbeiten und mit
pro-europäischer Einstellung
die Kräfte zu bündeln, anstatt
sich national abzuschotten.

INFO Kontakt
Walter Gerätebau GmbH
Neue Heimat 16,
74343 Sachsenheim-
Ochsenbach
Telefon: 07046 980-0
E-Mail: info@walter-cleaningsys
tems.de
www.walter-cleaningsystems.de

Hände schmutzig machen
möchten und Firmen es
schwer haben, Reinigungsper-
sonal zu finden. Darüber hi-
naus werden die Zeitfenster
für Reinigungsvorgänge im-
mer kürzer.
Julia Ingelfinger: Klar ist:
Während der Reinigung kann
nichts produziert werden. Und
dann sind wir gefordert, Syste-
me zu entwickeln, die effizient
arbeiten und darüber hinaus
möglichst wenig Personal er-
fordern.
Marc Ingelfinger: Anderer-
seits sind aber auch wir natür-
lich auf kreative Köpfe in unse-
rem Unternehmen angewie-
sen. Um voranzukommen,
brauchen wir gut ausgebildete
und mutige Mitarbeiter, keine
Ja-Sager. Gerade, was SEO-
Marketing, technische Redak-
tion und Servicetechniker an-
geht, suchen wir dringend
neue Kollegen.

Ist das Thema, gutes Personal
zu finden, die größte Herausfor-

Jahren Firmenerfahrung an-
getroffen. Warum soll ich de-
nen Dinge vorschreiben, von
denen sie wesentlich mehr Ah-
nung haben als ich? Die Mitar-
beiter entscheiden in ihrem
Arbeitsbereich selbst. Wie
mein Vater, sind auch meine
Schwester und ich absolut kei-
ne Fans von Kontrolle. Wir ver-
trauen unseren Mitarbeitern.
Wer den Tag mit Kontrolle ver-
bringt, dem fehlt die Zeit für
die Innovation.

Welche Rolle spielt bei Ihnen das
Thema Nachhaltigkeit?
Marc Ingelfinger: Wir sind
uns der Ressourcenverantwor-
tung sehr bewusst. Unsere
Reinigungssysteme arbeiten
mit sehr hohem Druck und be-
nötigen daher wenig Wasser.

Bekommen Sie auch den Fach-
kräftemangel zu spüren?
Marc Ingelfinger: Ja – und
zwar in zweifacher Hinsicht:
Einerseits ist es so, dass sich
immer weniger Menschen die

Schwester kann sich toll in an-
dere Menschen hineinverset-
zen. Sie hat ein Gespür dafür,
wie sie aus Individuen ein
Team kreiert, das genau über
die Flexibilität verfügt, die wir
am Markt benötigen. Ein
Team, das mit seinen Er-
fahrungen und Fähigkeiten so-
wohl die Anforderungen des
Fleischers um die Ecke als
auch die des Qualitätschefs
von BMW erfüllt.

Auf Werte wie Respekt, familiä-
res Miteinander, Dynamik, Of-
fenheit und Authentizität legen
Sie viel Wert. Was bedeutet das
konkret im beruflichen Alltag?
Julia Ingelfinger: Unser Va-
ter hat uns immer vertraut und
die Gelegenheit gegeben, uns
auch im Betrieb auszuprobie-
ren. Das geben wir an unser
Team weiter. Die Kollegen sol-
len ihr Wissen ohne Scheu ein-
bringen.
Marc Ingelfinger: Als ich in
den Betrieb eingestiegen bin,
habe ich Mitarbeiter mit 20

Job und Privates so gut mitei-
nander verbinden konnte: Ich
konnte arbeiten, mein Vater
hat auf die Kinder aufgepasst.

Fiel es Ihnen als Seniorchef
schwer, sich nach Jahrzehnten
aus dem Geschäft zurückzu-
ziehen und der jungen Generati-
on das Feld zu überlassen?
Erich Ingelfinger: Nein,
überhaupt nicht. Ich sehe ja:
Die beiden sind am Puls der
Zeit und daher den aktuellen
Marktherausforderungen bes-
ser gewachsen als ich.
Marc Ingelfinger: Wobei man
klar sagen muss, dass unser
Vater technisch immer vorne
mit dabei war. Es ist aber den-
noch schön, ihn weiter im Hin-
tergrund dabei zu wissen.
Julia Ingelfinger: Ich bin
glücklich, wie es zwischen uns
dreien generationenüber-
greifend harmoniert.
Erich Ingelfinger: Das ist
mehr wert als ein Sechser im
Lotto.

Wie gelingt es Ihnen, bei Fami-
lientref fen Berufliches und Pri-
vates zu trennen?
Julia Ingelfinger: Wir tren-
nen das gar nicht so strikt. In
Gesprächen kann durchaus
beides Thema sein. Geschäftli-
ches und Privates gehen bei
uns problemlos Hand in Hand.

Wo sehen Sie die Stärken und
Schwächen der beiden anderen?
Julia Ingelfinger: Mein Bru-
der ist super darin, technische
Herausforderungen zu er-
fassen und rasch Lösungen zu
entwickeln. Diese Schnellig-
keit geht aber manchmal zu-
lasten der Genauigkeit.
Erich Ingelfinger: Gerade
diese Geschwindigkeit ist aber
entscheidend. Wenn man zu
lange herumdoktert, hat man
verloren. Praxis ist wichtiger
als Perfektion.
Julia Ingelfinger: Unser Va-
ter verfügt über eine unglaub-
liche Lebenserfahrung und
kann Mitarbeiter super füh-
ren. Er ist sehr diszipliniert,
aber manchmal etwas un-
geduldig.
Marc Ingelfinger: Meine

„Wer den Tag mit
Kontrolle verbringt,

dem fehlt die Zeit
für die Innovation.“

Marc Ingelfinger

„Praxis ist wichtiger
als Perfektion.“

Erich Ingelfinger

Die erweiterte Fertigungshalle mit zusätzlichen Büros am Fir-
mensitz in Sachsenheim-Ochsenbach existiert seit 2013.

In diesem Jahr feiert die Walter Gerätebau GmbH ihr 50-jähriges
Bestehen. Das freut die Mitarbeiter.

VerVerV trauen zu Sauberkeit und Efftrauen zu Sauberkeit und Efftrauen zu Sauberkeit und Ef izienzfizienzf
Julia und Marc Ingelfinger, die Kinder von Gründer Erich Ingelfinger, ergänzen sich in der Nachfolge bestens

Die Geschäftsführer-Familie Ingelfinger
ins Unternehmen ihres Vaters
eingestiegen. Im Jahr 2020 über-
nahmen sie die Geschäftsfüh-
rung der Walter Gerätebau
GmbH, Erich Ingelfinger ist noch
beratend im Hintergrund tätig.

Die Geschwister teilen sich die
Geschäftsführung: Der 53-jähri-
ge Diplom-Ingenieur Marc Ingel-
finger ist vor allem für die Berei-
che Technik, Verkauf und Ent-
wicklung zuständig, Diplom-
Kauffrau Julia Ingelfinger, 46
Jahre alt, betreut die Bereiche
Verwaltung, Personal und Finan-
zen. Marc Ingelfinger lebt in Be-
sigheim, Julia Ingelfinger und der
heute 79-jährige Erich Ingelfinger
in Bönnigheim. hag

Weltmarktführer. Die Entwick-
lung der Produkte erfolgt kom-
plett am Firmensitz im Landkreis
Ludwigsburg. Viele der notwendi-
gen Bauteile bezieht die Walter
Gerätebau GmbH von langjähri-
gen Partnern aus der Region. Die
Firma unterhält jeweils eine Nie-
derlassung in der Schweiz und in
den USA. Sie beschäftigt mehr als
70 Mitarbeiter.

Sowohl Marc Ingelfinger als
auch Julia Ingelfinger haben in
Berlin studiert: der Sohn Maschi-
nenbau, die Tochter Wirtschafts-
wissenschaften. Nach Erfahrun-
gen in anderen Firmen sind sie in
den Jahren 2000 (Marc Ingelfin-
ger) und 2005 (Julia Ingelfinger)

In diesem Jahr feiert die Walter
Gerätebau GmbH 50-jähriges Be-
stehen. Erich Ingelfinger hat als
Grundlage die Werkstatt seines
Schwiegervaters und Firmen-
Namensgebers Gotthilf Walter in
Zaberfeld übernommen und den
ersten universellen Hochdruck-
reiniger mit Benzin-Antrieb auf
den Markt gebracht. Im An-
schluss machte sich die Walter
Gerätebau GmbH mit innovativen
Reinigungslösungen, etwa in der
Lebensmittelbranche, einen Na-
men. Vor allem was die automati-
sierte Reinigungstechnik von Be-
tonmischern angeht, ist die Fir-
ma, die seit 1983 in Sachsen-
heim-Ochsenbach ansässig ist,

Anzeige



dass der stationäre Einzelhan-
del auch weiterhin gefragt sein
wird.

Das beste, was ein Mitarbeiter
über mich sagen kann, ist...
Röther: ... dass er gerne mit
mit zusammenarbeitet.

Glück ist für mich...
Röther: ... Zufriedenheit und
Erfüllung.

Mein Lebensmotto ist...
Röther: ... mach alles. Aber
mach alles, was du tust, mit
Freude.

nen Wunsch frei hätten, welcher
Wunsch wäre das?
Röther: Da würde ich mir auf
jeden Fall Bürokratieabbau
und eine Vereinfachung des
Bauplanungsrechtes wün-
schen. Das was wir haben,
wird dem Einzelhandel in den
Städten nicht mehr gerecht.
Da mangelt es oft am Angebot
für die Kunden und wenn man
sich dort ansiedeln will, wird
es einem schwer gemacht.

Herr Röther, vervollständigen
Sie bitte folgende Sätze: Familie
bedeutet für mich...
Röther: ... ganz viel Freude
mit meiner Frau, meinem
Sohn und meiner Verwandt-
schaft. Außerdem bietet mir
Familie Halt in einer festen
Struktur.

Mode macht Freude...
Röther: ... weil sie erfrischend
anders ist, weil sie überraschen
kann, weil es Spaß macht, sich
gut anzuziehen, und weil
Mode einfach schön ist.

Die größte Modesünde bei Män-
nern ist..
Röther: ... eigentlich würde
ich sagen: Socken in Sandalen.
aber das ist ja gerade groß an-
gesagt. Zumindest in Weiß.

Unser Familieunternehmen
hat Zukunft, weil...
Röther: ... wir ein junges Team
haben, und weil wir glauben,

tern. Es macht ja keinen Sinn,
dass sich einer abarbeitet und
die andern sich ausruhen.
Deshalb nehme ich mir schon
Zeit für meine Familie. Und ich
spiele noch gerne Tennis.

Als Geschäftsführer eines Mode-
unternehmens muss ich Sie das
fragen – wie mode-af fin sind Sie
persönlich?
Röther: Mode macht mir
Spaß. Und Mode ist ein sehr
emotionales Produkt Aber ich
bin kein Mode-Avantgardist.
Ich bin niemand, der auf der
Straße auffällt, weil er so extra-
vagant gekleidet ist.

Gibt es derzeit einen Mode-
trend, den Sie gut finden?
Röther: Ja. Was toll ist, ist dass
die Mode wieder weiter und
damit auch bequemer wird.
Das kommt mir eigentlich
sehr entgegen. Allerdings
konnte ich mich bislang noch
nicht dazu durchringen, etwas
von diesen ganz weiten Sachen
zu tragen...

Es gibt gute Mode und schlechte
Mode. Was macht gute Mode für
Sie aus?
Röther: Gute Mode besteht
aus schönen Stoffen, guter,
farbechter Qualität, zeitgemä-
ßen Schnitten – und sie muss
interessant sein. Also was ha-
ben, was einen hingucken lässt.

Wenn Sie als Unternehmer ei-

Was macht die Modepark Röt-
her-Filialen für die Kunden so
attraktiv?
Röther: Wir haben leicht er-
reichbare Filialen. Überall gro-
ße Verkaufsflächen und ein
breites, attraktives und quali-
tativ hochwertiges Angebot im
mittelpreisigen Segment so-
wie eine erfolgreiche App/
Kundenkarte mit vielen Vor-
teilen. Dazu kommen Mitar-
beiter, denen ihr Job Spaß
macht – und natürlich die kos-
tenfreien Parkplätze vor der
Ladentüre. Das alles wissen
die Kunden zu schätzen. Im-
merhin besuchern die uns in
einem Radius von bis zu 5t0 Ki-
lometern.

Mitarbeiter zu finden ist für die
Röther Modeparks auch kein
Problem?
Röther: Nein. Aber wir haben
natürlich extrem viele Teilzeit-
kräfte. Vor allem Mütter. Män-
ner hingegen arbeiten eher
Vollzeit. Aber ohne die vielen
Teilzeitkräfte könnten wir un-
ser Unternehmen gar nicht
führen.

Apropos Unternehmensfüh-
rung. Als Geschäftsführer gibt es
für Sie ja keine 40-Stunden-Wo-
che. Bleibt da noch Zeit für Hob-
bies?
Röther: Ein Unternehmen
lebt ja nicht nur von der Ge-
schäftsleitung, sondern von
vielen engagierten Mitarbei-

Von unserer Redakteurin
Urike Kübelwirth

D er Großvater betrieb ei-
nen Landhandel und
verkaufte bei den Bau-

ern auf dem Land Berufsbe-
kleidung. Die Eltern, Margit
und Martin Röther gründeten
1972 ihren Jeansladen in der
Innenstadt von Schwäbisch
Hall. Damals konnten sie nicht
ahnen, dass aus ihrem kleinen
Geschäft einmal ein richtig
großes Familienunternehmen
erwachsen sollte. 1996 wurde
der Firmensitz nach Michel-
feld verlegt. Einer der beiden
Geschäftsführer ist Sohn Mi-
chael Röther. Die Heilbronner
Stimme sprach mit den Chef
von mehr als 2500 Mitarbei-
tern über Mode, sein Leben
und seine Träume.

Sie sind Geschäftsführer des
Modepark Röther. War Ihnen
der Weg in die Wiege ge legt oder
haben Sie so ihren Traumberuf
gefunden?
Michael Röther: Weder noch.
Ich hab nach dem Abi BWL
studiert und dann eine zeitlang
im Familienunternehmen ge-
arbeitet. Eigentlich wollte ich
wieder weg, bin dann aber kle-
ben geblieben – und damit
sehr zufrieden.

Viele Unternehmen beklagen
derzeit, dass es vor allem der
Modebranche schlecht geht. Sie
hingegen expandieren mit Ih-
rem Familienunternehmen. Was
machen Sie anders als andere?
Röther: Unserer Branche
geht es nicht im Allgemeinen
schlecht. Schlecht geht es nur
einzelnen Unternehmen. Das
war beispielsweise bei „Ah-
lers“ so, die wir im vergange-
nen Jahr übernommen haben.
Die Kette hatte für die Umsät-
ze, die gemacht wurden viel zu
hohe Kosten. Das haben wir
korrigiert.

Und die Übermacht des Online-
handels ist für Sie überhaupt
kein Problem?
Röther: Der Onlinehandel hat
keine Übermacht. Das hat sich
nach Corona wieder gedreht.
70 Prozent der Kunden kaufen
ihre Mode vor Ort. Sie schät-
zen es, die Ware direkt anzu-
probieren und sich dabei bera-
ten zu lassen. Deshalb haben
wir im vergangenen Jahr auch
unseren Online-Ship aufgrund
der hohen Verluste wieder ge-
schlossen.

„Mach alles, was du tust, mit Freude“
INTERVIEW Michael Röther führt Michelfelder Familienbetrieb und schickt Modepark Röther auf Expansionskurs

Gegen den Trend: Michael Röther expandiert mit seinen Mode-
parks. In Deutschland und Österreich betreibt er 51 Filialen.

Rechts ein Blick auf die Michelfelder Firmenzentrale. Fotos privat

Zahlen und Daten
Der Modepark Röther betreibt
51 Filialen in zwölf deutschen
Bundesländern sowie in Ös-
terreich. 2500 Mitarbeiter, da-
runter 155 Auszubildene sind
für die mehr als 2,4 Millionen
Stammkunden da. Die haben
die Auswahl aus über 300
Marken und sechs Millionen
Kleidungsstücken. Die Ge-
samtverkaufsfläche beträgt
278000 Quadratmeter. Dort
werden Markenwelten für Da-
men, Herren, Young Fashion,
Kinder, Wäsche und Acces-
soires präsentiert. Geführt
wird das 1972 in Schwäbisch
Hall gegründete Familienun-
ternehmen von den Ge-
schäftsführern Michael Röt-
her und Fabian Messner. kü
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Stichwort Nachhaltigkeit: Ein
weiteres Thema, das Ihnen am
Herzen liegt, richtig?
Muth: Alten Schmuck neu auf-
zuarbeiten ist ja an sich schon
nachhaltig, da keine oder nur
sehr wenig zusätzliche Mate-
rialien verwendet werden
müssen. Ich achte stets darauf,
dass Steine nach Möglichkeit
aus Fair Trade Handel stam-
men. Zudem sind mir alle
Händler, mit denen ich zusam-
menarbeite, persönlich be-
kannt. Durch das Lieferketten-
gesetz ist Kinderarbeit ausge-
schlossen, Verpackungen be-
ziehe ich nicht aus fernen Län-
dern, sondern von einer Firma
aus Deutschland. Wo immer es
geht, möchte ich ökologisch
korrekt und umweltschonend
handeln. Die Sensibilität, was
dieses Thema angeht, ist übri-
gens auch bei den Kunden
stark gestiegen. Es kommt
schon vor, dass ich gefragt
werde, wo die ganzen Materia-
lien herkommen.

Und wenn Sie mal nicht arbei-
ten, wie vertreiben Sie sich
dann Ihre Zeit?
Muth: Ich bin in der glückli-
chen Lage, dass mir meine Ar-
beit großen Spaß macht und
mich voll ausfüllt. Wenn ich
dann aber doch mal nicht in
der Werkstatt stehe, praktizie-
re ich gerne Yoga und Pilates
oder fahre Snowboard im Win-
ter. Darüber hinaus bin ich
Vorsitzende des Waldkinder-
gartens in Stockheim, da gibt
es immer einiges an Organisa-
torischem zu stemmen. Und
meine Familie ist mir natürlich
auch extrem wichtig.

Werkstattbetrieb mit Ausstel-
lungsfläche – und die ist drei
Mal im Jahr offiziell geöffnet.
Immer im Frühling, im Som-
mer und zu Weihnachten, so
können Besucher einen Blick
hinter die Kulissen werfen und
aus nächster Nähe sehen, wie
ich arbeite und was ich entwer-
fe. Die Resonanz darauf ist
sehr gut.

Muth: Mein Motto lautet
„Lohnt sich nicht, gibt es
nicht“. Sprich: Ich mache auch
Reparaturen, die andere be-
reits abgelehnt haben. Denn
auch mit einem sagen wir mal
eher preisgünstigen Schmuck-
stück verbinden die Men-
schen oft schöne Erlebnisse,
die es zu erhalten gilt. Darüber
hinaus graviere ich von Hand,
bringe Ketten, Anhänger, Ohr-
schmuck, Manschettenknöpfe
und viele weitere Dinge zu
neuem Glanz. Ob Umarbei-
tung oder Neuschöpfung, bei
mir gibt es definitiv nichts von
der Stange.

Wie hat Ihre Schmuckmanufak-
tur in Brackenheim geöf fnet?
Muth: Öffnungszeiten im ei-
gentlichen Sinne gibt es bei
mir nicht, ich arbeite mit indi-
viduellen Terminvereinbarun-
gen, gerne auch abends oder
am Wochenende. Meine
Schmuckmanufaktur ist ja ein

Was war das schönste Kompli-
ment, das Ihnen je gemacht
wurde für Ihre Arbeit?
Muth: Eine Kundin sagte ein-
mal: „Man sieht, dass hier mit
dem Herzen gearbeitet wird“ –
das fand ich sehr schön. Meine
Kunden kommen ja aus dem
Stadt- und Landkreis Heil-
bronn, aber auch aus Ham-
burg, München, Speyer,
Mannheim oder Stuttgart. Da
ich dreimal pro Jahr auf Hoch-
zeitsmessen bin, ergeben sich
immer wieder neue Kontakte.
Trauringe mache ich sehr vie-
le und arbeite in Absprache mit
den Kunden gerne mal ein
kleines Geheimnis ein. Das
kann zum Beispiel ein Stück
Lava oder Sand aus dem Ur-
laub sein oder auch ein Ober-
flächenmuster. So haben die
Eheleute ein einmaliges
Schmuckstück am Finger.

Neben Trauringen bieten Sie
aber noch einiges mehr an.

Von unserem Redakteur
Alexander Rülke

E in unscheinbares Haus
in der Brackenheimer
Friedhofstraße: Hier

entstehen in detailverliebter
Handarbeit einzigartige
Schmuckstücke mit Charak-
ter. Verantwortlich dafür ist
Anja Muth, staatlich geprüfte
Designerin und Goldschmie-
demeisterin. Mit ihrer Arbeit
hat sich die 48-jährige, dreifa-
che Mutter in der Region und
weit darüber hinaus einen Na-
men gemacht. Was ist das Ge-
heimnis ihres Erfolgs?

Frau Muth, wann hat Sie die
Leidenschaft für kreatives
Schmuckdesign gepackt?
Anja Muth: Nach meinem
Abitur standen mir viele Be-
rufswege offen, aber ziemlich
schnell wurde mir klar, dass
ich auch sehen möchte, was
ich tagsüber geleistet habe.
Zudem wollte ich unbedingt
mit Menschen arbeiten. Und
es war mir wichtig, mein eige-
ner Chef zu sein. Da ich schon
immer viel gebastelt und ge-
werkelt habe, lag es schließ-
lich auf der Hand, diese kreati-
ve Ader professionell zu nut-
zen. Also habe ich 1996 mit der
Ausbildung für Schmuck- und
Gerätedesign begonnen, die

Goldschmiedin gleich noch
hinten angehängt und danach
bei verschiedenen kleineren
Designern und einem Juwelier
in München gearbeitet. Nach
meiner Meisterprüfung habe
ich mich dann selbstständig
gemacht und bin seit 2007 hier
in Brackenheim zu Hause.

Was schätzen Sie besonders an
Ihrer Arbeit?
Muth: Dinge zu entwerfen, ist
eine Herzensangelegenheit
von mir. Ich mache in meiner
kleinen Werkstatt ausschließ-
lich Einzelanfertigungen, Uni-
kate, deren Herstellung oft-
mals recht aufwendig ist. Men-
schen kommen zu mir und
möchten, dass ich ihre alten
Stücke, die meistens mit per-
sönlichen Erinnerungen ver-
bunden sind, in die Neuzeit
transferiere. Dabei ist es wich-
tig, den Menschen ganz genau
zuzuhören, intensive Gesprä-
che gehören bei mir dazu.
Schließlich soll dem Kunden
das Ergebnis nicht nur gefal-
len, sondern das Stück soll
Emotionen transportieren.

Kunstwerke
in aufwendiger

Handarbeit
INTERVIEW Bei Anja Muth in Brackenheim
entstehen Unikate – Nachhaltiges Arbeiten

ist der 48-Jährigen sehr wichtig

„Es ist wichtig, den
Menschen genau

zuzuhören.“
Anja Muth in ihrer Werk-

statt (oben) – und im
Schmuckkeller (unten).

Fotos: Lina Bihr

CHARAKTERKÖPFE Dienstag,
23. Juli 2024 11Anzeige



der Gesetzgeber 2018 festlegt,
dass es nur noch Einzelzim-
mer geben darf. „Wir haben
damals auch 36 Betten verlo-
ren. Um das abzufangen, hat
sich das Unternehmen ent-
schieden, verschiedene Zim-
merkategorien anzubieten.“
Was gut funktioniert.

Steckenpferd Die Ausbil-
dung ist ein wichtiges Stecken-
pferd. Zwei Praxisanleiter sind
nur für die ab Herbst 18 Azubis
da. „Die Schüler stehen bei mir
unter persönlichem Schutz,
sie dürfen nicht verheizt wer-
den, sind immer nur on Top im
Dienstplan“, betont Sylvia
Rothfuß. Sie sollen lernen,
sich ausprobieren und bekom-
men Unterstützung. Das Ziel
sei es, die eigenen Fachkräfte
auszubilden und ihnen danach
die Möglichkeit zur Fortbil-
dung zu geben.

Es geht also immer vor-
wärts, immer ändert sich et-
was und genau deswegen ar-
beitet Sylvia Rothfuß, die ihre
Freizeit gern mit den fünf En-
keln oder mit ihrem Mann un-
terwegs im Camper verbringt,
so gerne in der Pflege.

es, sie kann nicht zurück ans
Bett. Ihre Antwort? Eine ein-
jährige Ausbildung zum Fach-
wirt für Gesundheit- und Sozi-
alwesen, Pflegedienstleitung
(PDL), der Schein zur Einrich-
tungsleitung und Qualitätsma-
nagementbeauftragte.

Nur ein halbes Jahr hält sie
es in einem ambulanten Inten-
sivpflegedienst aus. „Ambu-
lant ist nichts für mich, ich bin
ein absoluter Teamplayer,
brauche Leute um mich he-
rum.“ Stattdessen baut sie
2014 ein neues Pflegeheim in
Stuttgart auf, bis sie Dezember
2017 nach Lauffen wechselt,
erst als PDL, seit Mai 2019 als
Leiterin des Hauses. „Die
Fahrtzeit war mir einfach ir-
gendwann zu viel, außerdem
bin ich ein Mensch, der immer
neue Projekte braucht, ich hab
Hummeln im Hintern“, erzählt
sie lachend. Besonders inte-
ressant daran: An derselben
Stelle stand früher das Kran-
kenhaus, in dem Sylvia Roth-
fuß geboren wurde.

Es gibt viel zu tun: Ein neues
Pflegeprogramm wird aufge-
baut, zahlreiche Umbaumaß-
nahmen sind notwendig, als

ger – die beruflichen Ambitio-
nen legt Sylvia Rothfuß erst-
mal auf Eis. Erst als die mittler-
weile drei Kinder soweit sind,
beginnt die Neckarwest-
heimerin eine Ausbildung zur
examinierten Altenpflegerin
in Besigheim. Da ist sie 36.
„Jetzt wollte ich auf jeden Fall
ins Pflegeheim, ich wollte
Menschen bis zum Tod beglei-
ten, da sieht man, was Lebens-
erfahrung ausmacht.“

Ihr Examen schließt sie mit
der Note 1,2 ab. Sie arbeitet zu-
nächst auf einer Wachkoma-
Beatmungsstation und bildet
sich weiter fort. Wundmana-
ger, außerklinische Beatmung
und Pflegetherapeut für chro-
nische Wunden sind die ers-
ten, die fachliche Pflege reizt
sie immer noch. Mit diesem
Spezialwissen gibt sie als freie
Dozentin zehn Jahre lang Kur-
se an der Altenpflegeschule in
Heilbronn.

Bandscheibenvorfall Doch
ihr Rücken streikt. 2010 erlei-
det Sylvia Rothfuß den ersten
Bandscheibenvorfall, wurde
inzwischen drei Mal operiert.
Schon in der ersten Reha heißt

Von Stefanie Pfäffle

D ie Bewohner stehen bei
Sylvia Rothfuß absolut
im Vordergrund. Min-

destens einmal am Tag gesellt
sich die Leiterin der Senioren-
einrichtung Haus Edelberg in
Lauffen deswegen zu ihnen in
den Wohnbereich, um sich mit
den Leuten zu unterhalten.
„Ich vermisse die Arbeit am
Bett immer noch, den direkten
Kontakt“, gibt die 56-Jährige
zu. Doch sie liebt es auch, ihre
Einrichtung voran zu bringen
und für ihre Mitarbeiter da zu
sein. Dabei war diese Position
gar nicht ihr ursprünglicher
Berufswunsch.

Werdegang Dass Sylvia Roth-
fuß mal im sozialen Bereich ar-
beiten wird, stand für sie schon
fest, als sie in Gemmrigheim
aufgewachsen ist. Kranken-
schwester war das eigentliche
Ziel. „Ich wollte auf keinen Fall
ins Pflegeheim, weil ich nicht
mit dem Tod umgehen konn-
te“, erinnert sie sich. Doch
dann kommt alles anders.
Während ihres ersten Prakti-
kums wird sie mit 18 schwan-

Sie wurde schon
hier geboren

PORTRÄT Für Sylvia Rothfuß ist die Pflege immer noch
ihr absoluter Traumberihr absoluter Traumberihr absoluter T uf

 „Ich bin ein absolu-
ter Teamplayer,

brauche Leute um
mich herum.“

Sylvia Rothfuß

Immer nah dran an den
Menschen: Sylvia Rothfuß
leitet die Senioreneinrich-

tung Haus Edelberg in Lauf-
fen und hat große Freude

an ihrem Beruf.
Fotos: Stefanie Pfäffle
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Blümel: Er muss Sachver-
stand haben, sich mit dem Ma-
terial auskennen. Dazu muss
er die Wünsche des Kunden
erkennen und ihm nicht ein-
fach Pauschallösungen vor-
schlagen. Er sollte auch wirt-
schaftlich denken. Wer die
Kosten nicht im Blick hat, wird
auch mit den besten Ideen
nicht lange überleben. Und
viertens muss der unbegrenz-
te Wille vorhanden sein, die
gesetzten Ziele zu erreichen.

Welche Arbeiten sind ihr Haupt-
geschäft?
Blümel: Wir arbeiten zu 80
Prozent für Privatkunden.
Etwa 45 Prozent unseres Um-
satzes machen die Badsanie-
rungen aus.

Sie unterstützen bei der Bad-,
Balkon- und Terrassensanie-
rung sowie bei Fassadengestal-
tung und Komplettsanierung.
Welcher dieser Bereiche macht
Ihnen am meisten Freude?
Blümel: Im Privaten die Bad-
sanierungen. Wie detailver-
liebt man da agieren kann –
das ist einfach toll! Ich habe
mit vielen wunderbaren Bau-
herren zusammengearbeitet.
Gemeinsam haben wir super
Projekte realisiert, mit eigens
kreiertem Mosaik und inte-
grierten Bad-Sound-Syste-
men. Diese Projekte entstehen
zu lassen und dem Kunden die
Wohlfühl-Oase zu übergeben,
ist ein schönes Gefühl.

Ihr Motto lautet: „Wo andere
‘Nein’ sagen, fangen wir an.
Gibt es im Handwerk so viele
Ideen-Bremser?
Blümel: Bei Großformat-Flie-
sen lehnen viele Handwerker
ab. Weil ihnen das Know-how
fehlt oder weil sie lieber be-
quem mit kleinen Fliesen ar-
beiten möchten. Mir ist die
Qualität und der zufriedene
Kunde wichtiger. Jedes Pro-
jekt ist eine Herausforderung.
Das macht auch den Reiz aus.

INFO Kontakt
Telefon: 07131 203748-0
E-Mail: info@konzschaefer.de
www.konzschaefer.de

nen. Das kommt auch langsam
ins Bewusstsein der Men-
schen. Und das schafft man
auch im Kleinen. Beispiels-
weise, indem man seriös und
sauber arbeitet. Am Ende sa-
gen manche Bauherren ganz
erstaunt: „Oha, es gibt ja noch
zuverlässige Handwerker.“

Was zeichnet einen sehr guten
Fliesenleger aus?

Blümel: Im Verband machen
wir Werbung für die Ausbil-
dung. Wir sind Welt- und Euro-
pameister im Fliesenlegen.
Auch im Handwerk kann man
Erfolg haben und gut verdie-
nen. Das Handwerk ist nicht
mehr wie früher. Gesundheits-
management nimmt eine wich-
tige Stellung ein. Und es gibt
immer mehr technische Hilfs-
mittel, die den Körper scho-

sen, habe in den Ferien auf
dem Bau mitgeholfen. Schon
als Kind hatte ich Spaß daran,
etwas zu errichten. Beispiels-
weise Burgen im Sandkasten.
Danach habe ich das Erschaf-
fene betrachtet und zufrieden
gesagt: „Das ist mein Werk.“

Welche Rolle spielt dabei die Er-
ziehung?
Blümel: Mein Vater hat mich
bei den Ferienjobs ins kalte
Wasser geworfen: Er hat mich
auf die Baustelle gefahren, mir
den Raum sowie die Platten ge-
zeigt und gesagt: „Bis heute
Abend ist der Boden fertig.“
Ich bin ihm für diese Erfahrun-
gen dankbar. Ich wurde so er-
zogen, dass ich immer etwas
dafür tun musste, wenn ich et-
was haben wollte.

Heute engagieren Sie sich als
Vorsitzender beim Landesin-
nungsverband Fliesen Baden-
Württemberg. Seit 2014 sind
Sie Obermeister der Fliesenle-
gerinnung Heilbronn-Franken.
Warum sind Einsatz für die Ge-
meinschaft und ehrenamtliches
Engagement wichtig?
Blümel: Ich sehe mich vor al-
lem als Teamplayer, nicht als
Einzelkämpfer. Im Verband or-
ganisieren wir das Ausbil-
dungswesen, bringen Aktuel-
les auf den Tisch, tragen das in
die Politik, um im Handwerk
auch für die Zukunft gerüstet
zu sein. Gemeinsam kann man
viel bewegen. Der Austausch
untereinander ist wertvoll.

Gilt das auch für das Thema KI
– die Künstliche Intelligenz?
Blümel: Ja. Hier arbeiten wir
als einer von vier Betrieben
mit der Hochschule Offenburg
zusammen und testen Soft-
ware, die uns die Organisation
im Hintergrund erleichtert.
Beispiel: Lagermanagement.
Die KI kann aber nur eine Hilfe
sein. Bei uns ist immer noch
die Tätigkeit mit der Hand ent-
scheidend. Aber in Zeiten des
Fachkräftemangels brauchen
wir auch mehr Kapazitäten.

Wie kann man dem Fachkräfte-
mangel noch entgegenwirken?

Von unserem Redakteur
Daniel Hagmann

D a kommen die Ideen
schon vom ersten Mo-
ment an. Wer die Räu-

me von Konz & Schaefer in Un-
tergruppenbach betritt, sieht
beeindruckende Fliesen- und
Natursteingestaltungen in vie-
len Ausführungen: Mediterra-
ner Stil fürs Bad sowie ab-
wechslungsreiche Mosaik-
muster sind Hingucker – und
XXL-Fliesen in Maßen bis zu
1,60 x 3,20 Meter sind nicht
nur edel, sondern auch pflege-
leicht.

Mit der 550-Quadratmeter-
Ausstellung hat sich Ge-
schäftsführer Sven Blümel ei-
nen Traum erfüllt – inklusive
malerischem Blick auf die
Burg Stettenfels. Schon seit
seiner Kindheit steht für den
51-Jährigen fest: Mit seinen
Händen und eigenständigen
Ideen stets aufs Neue ein-
malige Projekte zu vollenden –
das ist es, was ihn erfüllt. Im In-
terview spricht er über die Rol-
le von Erziehung, die Wichtig-
keit, Verantwortung zu über-
nehmen und, wie das Hand-
werk auch in Zukunft erfolg-
reich bleiben wird.

Was begeistert Sie am Thema
Fliesen?
Sven Blümel: Ich bin von
dem langlebigen und nachhal-
tigen Material fasziniert, das
einem unzählige Gestaltungs-
möglichkeiten eröffnet. Nach
dem Naturstein ist die Fliese
das nachhaltigste Bodenmate-
rial, wenn man es langfristig
betrachtet. Und im Gegensatz
zur Tätigkeit eines Maurers,
dessen Wände noch tapeziert
werden, sieht man bei uns am
Ende, was wir geschafft ha-
ben. Mit unseren Gestaltun-
gen tragen wir entscheidend
zum wohligen Gefühl in den
heimischen vier Wänden bei.

Waren Sie als Kind schon hand-
werklich begeistert?
Blümel: Mein Vater führte in
Schwäbisch Hall ein Fliesen-
unternehmen. Ich bin mit dem
elterlichen Betrieb aufgewach-

Von derVon derV
Sandburg zur
WohlfühloaseWohlfühloaseW

INTERVIEW Fliesenlegermeister Sven Blümel
von Konz & Schaefer in Untergrvon Konz & Schaefer in Untergrvon Konz & Schaefer in Unter uppenbach

Sven Blümel hat sich mit
seiner Fliesen- und Natur-

steinausstellung einen
Traum erfüllt. Die Räume

seiner Firma Konz & Schae-
fer liegen in Untergruppen-
bach in direkter Sichtweite

zur Burg Stettenfels.
Foto: Christiana Kunz

Zur Person
erhielt er seinen Meisterbrief.
Seit 23 Jahren führt Sven Blümel
seinen eigenen Betrieb. Heute
ist er Chef von zwölf Mitarbei-
tern. Seine Hobbys sind Tennis
und Fußballspielen sowie Skifah-
ren und Wandern. Zusammen
mit seiner Familie lebt der 51-
Jährige in Schwäbisch Hall. hag

Sven Blümel ist in Schwäbisch
Hall aufgewachsen. Bereits im
Alter von 14 Jahren half er auf
den Baustellen seines Vaters,
der ebenfalls einen Fliesenle-
gerbetrieb leitete, und machte
seinerseits nach der Mittleren
Reife ebenfalls eine Ausbildung
zum Fliesenleger. Im Jahr 1999
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stundenlang nach den richti-
gen Teilen gesucht, um sie
farblich und technisch abzu-
stimmen. „Dann sind sie auch
besonders schön und können
an der Wand hängen.“ Anouk
Probst ist von klein auf ein be-
geisterter Radfahrer, fuhr
auch da mit sechs Jahren
schon die ersten Rennen. Be-
reits in der fünften Klasse weiß
er, das ist, was ich mal beruf-
lich machen will. Klar, dass er
später mit im Laden hilft und
Ferienjobs übernimmt. „Ich
hab einfach Spaß daran, ich
laufe jeden Tag durch den La-
den und finde wieder ein Rad,
das mich begeistert.“

Große Auswahl Bekannter-
maßen ist die Auswahl da in-
zwischen riesig, für jeden Be-
darf gibt es ein spezielles Rad.
„Es gibt aber auch Kompro-
missräder, die alles abde-
cken“, betont Berthold Probst,
der auch leidenschaftlich gern
in einer Band spielt. Mit einem
Rennrad macht das schnelle
Fahren auf der Straße aber halt
mehr Spaß als mit einem
Mountainbike.

Beide bevorzugen das Ra-
deln ohne elektrische Unter-
stützung, weil der Spaßfaktor
aus ihrer Sicht einfach größer
ist, sehen aber natürlich auch
die Vorteile von E-Bikes. Bes-
ser als ein Auto seien sie so-
wieso.

geschäft, die letzte Hebebüh-
ne wurde vor vier Jahren aus-
gebaut.

Pure Begeisterung Anouk
Probst kennt den Familienbe-
trieb also eigentlich fast nur als
Fahrradgeschäft. Trotzdem ist
auch er bis etwa vor vier Jah-
ren Motocross gefahren, be-
vor er dann ganz auf den Rad-
sport umschwenkte. Pendeln,
Mountainbike, Downhill,
Rennrad, der frischgebackene
Zweiradmechanikermeister
macht einfach alles, was ein
Fahrrad hergibt. Seine neun
Räder – der Vater besitzt nur
vier – sind natürlich nichts von
der Stange. Bei jedem wird

hin zum Fahrrad, ein bisschen
aus Vernunftgründen, aber
auch, weil Berthold Probst die
wirtschaftlichen Chancen in
diesem Bereich besser ein-
schätzte. „Wir haben uns im
Studium schon mit Umwelt-
problemen auseinanderge-
setzt, sahen Prognosen, die
heute leider eingetreten sind,
deswegen erkannte ich damals
schon, dass das Fahrrad das
Fortbewegungsmittel der Zu-
kunft sein wird“, erinnert sich
der Geschäftsführer. Seit rund
20 Jahren ist Zweirad Probst
jetzt schon ein reines Fahrrad-

Virus infiziert worden. „Ich
hatte ab dem siebten Lebens-
jahr mein eigenes Motorrad
und bin Motocross in Franken-
bach gefahren.“ Wie der Papa,
der Bruder und später seine
Söhne. Hatte der Vater Zeit,
kurvte der Steppke damit über
die Strecke, wenn nicht, dann
tat er das eben mit dem Fahr-
rad. „Aber alle halbe Jahre war
der Rahmen kaputt, dadurch
hab ich gezwungenermaßen
auch früh das Schrauben ge-
lernt“, erzählt er grinsend.

Zukunftsträchtig Irgend-
wann wechselte sowohl das
persönliche Interesse als auch
der geschäftliche Fokus eher

Von Stefanie Pfäffle

I n ihrem Leben dreht sich
fast alles um den Drahtesel
in seinen unterschiedlichs-

ten Ausführungen: Berthold
Probst, 63, ist Geschäftsführer
von Zweirad Probst in Lauffen,
sein Sohn Anouk Probst, 26,
Werkstattleiter und designier-
ter Nachfolger. „Wenn ich
nicht Rad fahre, denke ich
über neue Räder nach“, gibt
der Junior lachend zu. Eines
seiner neun Exemplare, ein
schmuckes Rennrad, hängt
aus Platzgründen sogar über
seinem Bett.

Motocross gefahren 1971
machte Berthold Probst Se-
nior sein Hobby zum Beruf.
Damals drehte sich in der klei-
nen Garage und kurz darauf an
der Stuttgarter Straße aber
fast alles um Motorräder. Auch
als sein Sohn nach seinem Ma-
schinenbaustudium 1984 ge-
meinsam mit seinen Ge-
schwistern den Betrieb über-
nahm, lag der Fokus noch auf
der motorisierten Variante des
Zweirads. „Wir waren speziali-
siert auf Gespannbau, dadurch
war ich durchaus in der Kon-
struktion tätig“, erzählt Bert-
hold Probst, der bereits wäh-
rend des Studiums beschloss,
ins Geschäft einzusteigen.
Kein Wunder, auch er war
schon als kleines Kind vom

Zwei Leben auf zwei Rädern
PORTRÄT Berthold und sein Sohn Anouk Probst sind leidenschaftliche Zweirad-Fansthold und sein Sohn Anouk Probst sind leidenschaftliche Zweirad-Fansthold und sein Sohn Anouk Pr

Anouk Probst ist frisch-
gebackener Zweiradme-

chanikermeister und
leitet die Werkstatt.

Fotos: Stefanie Pfäffle
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Munde“, sagt Felix Ueltzhöfer.
„Aber auch da muss man
schauen, was wirklich nach-
haltig ist. „Wir haben viele klei-
nere Partner aus der Region,
die mengenmäßig liefern kön-
nen. Das würde bei einer grö-
ßeren Kette gar nicht gehen –
die bräuchten viel mehr Men-
ge und damit mehr Lieferan-
ten.“ Aber nicht nur die Pro-
dukte stünden im Fokus, sagt
Vater Steffen: „Wir schauen
ganzheitlich drauf. Da geht es
auch um Technik wie zum Bei-
spiel energieeffiziente Kühlan-
lagen. Aktuell sind wir dabei,
dass wir alle unsere Märkte
mit Photovoltaik ausrüsten.“

Familie Ueltzhöfer geht ih-
ren eigenen Weg. „Wir sehen
uns als ,gallisches Dorf‘ im
,Schwarz-Land‘“, sagt Steffen
Ueltzhöfer mit einem Augen-
zwinkern. Bei neuen Ideen
wird zwischen Jung und Alt
auch mal hart gerungen. „Das
gehört dazu“, sagt Steffen
Ueltzhöfer. „Es ist gut, wenn
man sich mal reibt. Wir lernen
alle voneinander und finden
am Ende die beste Lösung. Da-
rum geht es letztendlich.“

wollten die Hersteller mit dem
Lebensmitteleinzelhandel gar
nicht zusammenarbeiten. „Da
haben wir viel Vertrauen gebil-
det in der Branche“, sagt Stef-
fen Ueltzhöfer. „Wir haben ge-
zeigt, dass wir nicht zu denen
gehören, die auf Preisdum-
ping gehen, sondern ein Quali-
tätsanbieter sind.“ Mittlerwei-
le breite sich das Thema im-
mer stärker aus.

Vor vier Jahren ist Spitzen-
koch Markus Reinauer zum
Team dazugestoßen. Seitdem
gibt es die Eigenmarke „Kue-
chenwerk“ mit selbstgemach-
ten Eintöpfen, Suppen und an-
deren Gerichten. „Wir wollen
den Bereich ausbauen und ha-
ben noch viele Produktideen“,
verrät Steffen Ueltzhöfer. „Un-
sere Kunden sprechen uns da-
rauf an, die Produkte kommen
gut an.“ Events und Kochkur-
se runden die Gastlichkeit ab.

Nachhaltigkeit An einem
Thema kommt im Lebensmit-
telhandel selbstredend keiner
vorbei, genau so wenig wie alle
anderen Branchen: Nachhal-
tigkeit „Klar, das ist in aller

Weg einschlägt, zieht bei den
Ueltzhöfers die Familie an ei-
nem Strang. „Für mich war re-
lativ schnell klar, dass ich in
den Betrieb einsteigen möch-
te. Lebensmittel haben mich
schon immer fasziniert“, er-
zählt Felix Ueltzhöfer. Vater
Steffen bedeutet es viel, dass
die ganze Familie mit Herzblut
dabei ist: „Anders wäre diese
Entwicklung nicht möglich ge-
wesen.“ Sohn Felix kümmert
sich um das Warengeschäft.
„Für mich ist das Spannendste
am Job, Dinge immer weiter zu
professionalisieren“, sagt der
25-Jährige.

Bio-Pionier Selbst gerne ein-
kaufen geht er am liebsten frei-
tagabends, da sei es nicht so
voll wie samstags. „Ich ent-
decke gerne immer wieder
neue Produkte, und da werden
auch neue Partnerschaften ge-
schlossen – zum Beispiel mit
Rapunzel, einem der bekann-
ten Bio-Pioniere. Da stecken
glaubhafte Werte dahinter, das
fasziniert mich.“ 2012 habe
man erste Erfahrungen zum
Thema Bio gemacht. Anfangs

Von unserem Redakteur
Alexander Schnell

G ehen Sie gerne einkau-
fen? Steffen Ueltzhöfer
grinst bei der Frage

und hält kurz inne. „Ich mache
samstags meine Tour durch
alle unsere Märkte, aber da
kaufe ich nicht ein, sondern
schaue, ob alles läuft“, sagt der
Inhaber von sieben Edeka-
Märkten in der Region. „Wenn
ich im Ausland unterwegs bin,
etwa auch im Urlaub, gehe ich
gerne in Supermärkte. Einfach
um zu sehen, was die anderen
so machen. Das gehört dazu.“

Blick zurück 2004 hat sich
der heute 61-Jährige, der bis
dahin in der Verwaltung der
Spar Handels AG in Ellhofen
tätig war, selbstständig ge-
macht. „Ich wollte einfach et-
was anderes machen und nicht
mehr die Rahmenbedingun-
gen eines so großen Unterneh-
mens haben“, blickt Ueltzhö-
fer zurück, der seinerzeit das
ehemalige Sparland in Heil-
bronn-Sontheim übernimmt.
2006 erfolgt die Übernahme
durch Edeka, ein entscheiden-
der Meilenstein.

Den Schritt in die Selbst-
ständigkeit habe er nie bereut.
Mutig und unermüdlich baut
Ueltzhöfer das Unternehmen
aus, Betrieb um Betrieb
kommt hinzu. Mittlerweile
sind neben seiner Frau Mi-
chaela, die im Personalwesen
aktiv ist, auch die drei Kinder
Lisa, Felix und Florian eben-
falls in der Firma tätig. Florian
Ueltzhöfer ist Prokurist und
für die digitale Welt, Technik
und warenwirtschaftliche Pro-
zesse zuständig. Lisa Ueltzhö-
fer besetzt das Schwerpunkt-
thema Obst und Gemüse, Prä-
sentkörbe und Dekoration.

„Ich habe das so nie erwar-
tet vor 20 Jahren. Intention
war, den Markt in Sontheim zu
machen, die Expansion hat
sich Schritt für Schritt erge-
ben“, sagt Ueltzhöfer. Was die
ganze Familie verbindet ist
nicht nur die Liebe zu Lebens-
mitteln, sondern auch die Bo-
denständigkeit, die sich alle
trotz des Erfolgs bewahrt ha-
ben. „Wir wollen in unseren
sieben Märkten qualitativ ar-
beiten und sind nicht nur auf
Wachstum ausgerichtet.“

Familienbetrieb Während in
manch anderem Betrieb der
Nachwuchs einen anderen

Von der Liebe zu LebensmittelnVon der Liebe zu LebensmittelnV
PORTRÄT Familie Ueltzhöfer ist seit 20 Jahren aktiv und betr Familie Ueltzhöfer ist seit 20 Jahren aktiv und betr Familie Ueltzhöfer ist seit 20 Jahr eibt mittleren aktiv und betreibt mittleren aktiv und betr weile sieben Edeka-Märkte

„Wir wollen in unse-
ren sieben Märkten
qualitativ arbeiten

und sind nicht
nur auf Wachstum

ausgelegt.“
Steffen Ueltzhöfer

Familienbande: Vater
Steffen Ueltzhöfer hat sich
vor 20 Jahren selbstständig
gemacht. Mittlerweile sind
auch Tochter Lisa und die

beiden Söhne Felix (im Bild)
und Florian sowie Ehefrau
Michaela m Betrieb tätig.

Foto: Mario Berger
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denen es ungewöhnliche Auf-
güsse gibt und unser Personal
auch verkleidet ist. Zum Bei-
spiel als Amor bei den romanti-
schen Saunanächten. Wenn in
diesem Rahmen unter unseren
Gästen ein Heiratsantrag er-
folgt, ist das was Besonderes.

Wie haben Sie das RappSoDie
weiterentwickelt?
Künzel: 2008 haben wir die
Wellness-Abteilung, die Mas-
sage-Räume und den Kosme-
tik-Raum eröffnet. 2009 kam
das Textil-Dampfbad im Hal-
lenbad dazu. 2010 eröffneten
wir mit der Afrika-Lounge eine
weitere Aufguss-Sauna mit ei-
nem zusätzlichen Wellness-
Partnerraum, einer Salzgrot-
te, Ruheflächen, einem Zere-
monienraum und einer gemüt-
lichen Kamin-Ecke. Im Jahr
2015 eröffneten wir dann die
Kamin-Lounge.

Derzeit läuft im RappSoDie ein
großes Umbauprojekt. Wie wird
Ihr Sole- und Saunaparadies in
Zukunft noch attraktiver?
Künzel: Die Planungen des
Drei-Sparten-Bades gehen gut
voran. Hier werden später alle
Bereiche abgedeckt: Ein
Sport- und Familienbad – dort
findet auch das Schul- und Ver-
einsschwimmen statt – das
Sole-Mineralbad sowie der
Sauna- und Wellnesbereich.

Welcher Teil der Arbeit macht
Ihnen am meisten Freude?
Künzel: Das Testen unserer
Angebote. Und darüber hinaus
auch das stetige Entwickeln
neuer Angebote.

Wo gehen Sie hin, wenn Sie pri-
vat entspannen möchten?
Künzel: Wenn ich nicht auf un-
serer Anlage bin, besuche ich
auch andere Bäder und Sauna-
landschaften. Dabei entspan-
ne ich und schaue: Was gibt es
dort und wie arbeiten die Kol-
legen? Schon allein, um nicht
betriebsblind zu werden.

Und wenn es auf Reisen geht?
Künzel: Im Urlaub zieht es
mich in die Sonne, an Strand
und Meer. Am liebsten reise
ich in die Karibik oder in die
USA oder im Sommer auch ans
Mittelmeer.

Sie sind seit mehr als 16 Jahren
Betriebsleiter. Welche High-
lights gab es in dieser Zeit?
Künzel: Besonders sind im-
mer unsere Sauna-Nächte, bei

te präzise und mit Liebe zum
Detail kreiert werden. Hierbei
sind unter anderem Düfte,
Wassermengen und Wedel-
techniken sowie passende Auf-
guss-Utensilien abzustimmen.
Ein guter Zeremonienmeister
zelebriert das leidenschaft-
lich.

Was ist Ihre persönliche Lieb-
lings-Sauna im RappSoDie?
Künzel: Ich bin am liebsten in
der Kamin-Sauna und im Kelo-
Haus. Mit 90 Grad Celsius sind
das sehr intensive Hitze-Erleb-
nisse, bei denen man die Tem-
peratur so richtig spürt. Als
Aufguss liebe ich die urige
Wenik-Zeremonie mit natürli-
chem Birkensud sowie alle Na-
tur-Aufgüsse.

Und wo halten Sie sich im Rapp-
SoDie am liebsten auf?
Künzel: Im Sommer bin ich im
Freibad auf unserer Anlage –
und im Winter genieße ich die
Sauna. In unserer Gastrono-
mie bin ich immer gerne. Dort
schmeckt es einfach lecker.

Von unserem Redakteur
Daniel Hagmann

T imo Künzel arbeitet
dort, wo andere Men-
schen entspannen und

einen schönen Kurzurlaub ver-
bringen: im Bad Rappenauer
RappSoDie. Bis zu 260 000 Er-
holungssuchende kommen
pro Jahr ins Sole- und Saunapa-
radies. Als Betriebsleiter ver-
antwortet der 43-Jährige das
Verwöhn-Angebot. Während
andere Jungs ihre Freizeit auf
dem Sportplatz verbringen, ist
der Bad Rappenauer schon als
Kind lieber ins Freibad gegan-
gen und hat schon früh Begeis-
terung für sein heutiges Be-
rufsfeld entwickelt.

Herr Künzel, sind Sie schon im-
mer ein guter Gastgeber?
Timo Künzel: Ja. Ich liebe es,
mein Umfeld zu verwöhnen.
Wenn man sich seinen Gästen
gegenüber Mühe gibt, be-
kommt man viel Positives zu-
rück. Das tut auch einem
selbst gut.

Ihr Arbeitsumfeld gleicht einem
Urlaubsziel...
Künzel: Ich bin sehr dankbar
für die entspannte Stimmung
hier, auch im Team. Wenn man
aus dem Haus geht, ist das
eher, wie wenn man sich zu
Freunden in einer Wohlfühloa-
se als zu einem Arbeitsplatz
aufmacht.

Was war Ihre erste Berührung
mit dem Thema Sauna?
Künzel: Schon als Kind war
ich mit meiner Mutter oft in
der Sauna, auch in Bad Rappe-
nau, in der alten Anlage. Für
diese Erfahrung bin ich mei-
ner Mutter bis heute dankbar.

Was begeistert Sie dabei?
Künzel: In der Stille und der
Hitze ist man mit allen Sinnen
komplett im Moment. Man
konzentriert sich auf den eige-
nen Körper, ruht in sich. Der
Erholungswert beim Saunie-
ren ist unglaublich. Nach den
Abkühl- und Ruhepausen fühlt
man sich wie neu geboren.

Wie oft saunieren Sie?
Künzel: Im Winter bin ich wö-
chentlich in der Sauna. Im
Sommer findet man mich dort
auch, aber eher im Freibad.

Was macht eine Zeremonie und
einen Zeremonienmeister aus?
Künzel: Es geht nicht um Hal-
ligalli oder stumpfes Enter-
tainment. Eine Zeremonie soll-

Rundum-Genuss
im Hier und Jetzt

INTERVIEW RappSoDie-Betriebsleiter Timo Künzel liebt es,
Menschen eine Auszeit vom Alltag zu bereiten

„Das ist für
mich Wohlfühlen

in der reinsten
Form.“

RappSoDie-
Betriebsleiter Timo

Künzel hat seine
Sauna-Begeisterung

schon als Kind
entdeckt.

Foto: Ralf Seidel

Zur Person
Seit November 2007 arbeitet
Timo Künzel im RappSoDie.
Als Abteilungsleiter der
Sauna hat er diesen Bereich
mit aufgebaut. Weniger als ein
halbes Jahr später, im April
2008, stieg Künzel zum Rapp-
SoDie-Betriebsleiter auf. In
dieser Position ist er für 70
Mitarbeiter verantwortlich ,
steuert unter anderem die Fi-
nanzplanung des Sole- und
Saunaparadieses, entwickelt
Marketingstrategien und
setzt diese um. Der 43-Jähri-
ge ist in Bad Rappenau aufge-
wachsen und lebt bis heute in
der Kurstadt. hag
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